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0 Einleitung 

1987 gab es über 300000 tätige Personen 
in der Jugenhilfe, mehr als 400000 
Erwerbstätige in sozialpflegerischen Be- 
rufen und über 750000 hauptamtlich 
Beschäftigte bei den Wohlfahrtsverbän- 
den. In zusammen rund 400 Fachschu- 
len, Fachhochschulen und Universitäten 
wurden etwa 70 000 Schülerhnnen und 
Studierende zu Erzieher(inne)n, Di- 
plom-Sozialpädagog(inn)en, Diplom-So- 
zialarbeiter(inne)n und Diplom-Päd- 
agog(inn)en ausgebildet. Und am Ende 
des Jahres standen wieder einmal über 
20 000 erfolgreiche Absolvent(inn)en als 
neue sozialpädagogische Fachkräfte vor 
den Toren des Arbeitsmarktes (dabei 
sind die Kinderpfleger/innen, Heilpäd- 
agog(inn)en und Heilerziehungspfleger/ 
innen noch gar nicht mit eingerechnet). 
Im gleichen Jahr gab es über 50000 Ein- 
richtungen der Jugendhilfe mit fast 1,9 
Mio. Plätzen sowie über 60000 Einrich- 
tungen der Freien Wohlfahrtspflege mit 
rund 2,5 Mio. Plätzen, davon allein 
23 000 Einrichtungen mit über 1,3 Mio. 
Plätzen in der Jugendhilfe. 

Ohne Bezugsgrößen lassen diese Zah- 
len noch nicht erkennen, welch immense 
Entwicklung sich hinter ihnen verbirgt. 
Und dennoch: Mit diesen Zahlen wird 
ein gesellschaftlicher Bereich markiert, 
der sich in einer vergleichsweise kurzen 
Zeit zu einem wichtigen und eigenstän- 
digen Teilarbeitsmarkt entwickelt hat 
mit einer darauf bezogenen Palette 
unterschiedlichster Ausbildungsformen 
und -stufen. Obgleich sich die sozialen 
Berufe erst in den 20er Jahren dieses 
Jahrhunderts auf breiter Ebene zu einem 
eigenständigen Berufssegment entwik- 
kelt haben, waren sie seit Gründung der 
Bundesrepublik - was ihre Zuwachs- 

raten anbelangt - immer mit an der 
Spitze der prosperierenden Berufe (und 
seit 1970 gar ein Teilbereich davon, näm- 
lich die Jugendhilfe ohne die öffentliche 
Kleinkindererziehung, der Teilarbeits- 
markt mit der stärksten prozentualen 
Zunahme an Erwerbstätigen über- 
haupt'). In jedem Fall hat die Jugend- 
hilfe in ihrem Aufbau als Berufssystem 
und Arbeitsmarktsegment ebenso wie 
das ihr vorgelagerte Ausbildungssystem 
eine Entwicklung hinter sich, die in die- 
sem Jahrhundert nahezu ohne Vergleich 
sein dürfte und auch noch keineswegs 
als abgeschlossen angesehen werden 
kann. 

Wie schnell und fundamental sich die- 
ser Bereich aus der Sicht des Arbeits- 
marktes verändert hat, zeigt sich auch 
daran, daß das heutige Bild der Jugend- 
hilfe inzwischen durch sozialpädagogi- 
sches Fachpersonal und durch berufliche 
Profile geprägt wird, die es im Zuge 
einer Vereinheitlichung von Ausbil- 
dungsrichtlinien, der Neuschöpfung von 
Ausbiidungsstufen, der Modernisierung 
von Berufsbezeichnungen und, vor 
allem, der Einführung einer einschlägi- 
gen fachlich-akademischen Ausbildung 

' Derartige Absolutaussagen haben freilich stets 
einen gewissen Unsicherheitsfaktor und werden 
immer aufgrund einer Berechnung ab einem be- 
stimmten, in jedem Fall aber willkürlichen Zeit- 
punkt gemessen. Ebenfalls bleibt hier natürlich 
unberücksichtigt, daß es immer einzelne partiku- 
läre Berufsprofile gibt, die allein schon deshalb 
anteilsmäßig stärker zugelegt haben, weil sie zum 
Zeitpunkt der Anfangsmessung neu und damit 
zahlenmäßig nahe bei 0 waren. Die hier formu- 
lierte Aussage basiert auf der Berechnung von Zu- 
wachsraten bei ausgewählten Berufen im Rahmen 
der Mikrozensusbefragungen. 



erst seit Ende der 60er, Anfang der 70er 
Jahre gibt: Erzieherhnnen als allge- 
meine Fachkraft mit Fachschulabschluß 
einerseits, Diplom-Pädagog(inn)en und 
Diplom-Sozialarbeiter/innen sowie Di- 
plom-Pädagog(inn)en der Studienrich- 
tung Sozialpädagogik als ,,neue Akade- 
miker" andererseits. In nur wenigen 
Jahrzehnten ist damit ein gesellschaftli- 
cher Teilbereich als eigenständiges Seg- 
ment einer staatlichen Wohlfahrts- und 
Sozialpolitik - mit ganz wesentlichen 
Einflüssen und Verknüpfungen zur 
freien Wohlfahrtspflege - aufgebaut, 
konsolidiert und mehrfach reformiert 
worden, das nur schwer zu überschauen 
ist und bis heute mit ,,Normalisierungs- 
problemen" zu kämpfen hat. 

Wie sehr die Jugendhilfepraxis, die 
bildungs- und sozialpolitische Admini- 
stration, die Arbeitsverwaltung, die 
Arbeitgeber und die Kostenträger, aber 
auch die Ausbildungsstätten, die For- 
schung und die Wissenschaft von dieser 
rasanten quantitativen und konzeptio- 
nellen Entwicklung auch mit Blick auf 
diesen Teilarbeitsmarkt und den dabei 
entstehenden Personalfragen überfordert 
wurden, 1äß sich nur andeutungsweise 
skizzieren. 

Noch heute tut sich die Jugendhilfe 
schwer, sich an die verschiedenen Aus- 
bildungsformen und Titulaturen zu 
gewöhnen, das Nebeneinander unter- 
schiedlicher Formen und Niveaus sozia- 
ler Ausbildung ebenso zu akzeptieren 
wie die unzulängliche Hierarchisierung 
dieser Qualifikationsniveaus mit Blick 
auf tarifliche Eingruppierungsfragen; bis 
heute ist es der Bildungs- und Berufssta- 
tistik nicht gelungen, eine Ordnung und 
Stimmigkeit in die entsprechenden 
Systematiken zu bekommen bzw. auf 
aktuelle Entwicklungen rasch zu reagie- 
ren*; bis heute liest sich die Summierung 

von über 200 Einzelnennungen in der 
Gruppe der ,,sozialpflegerischen Berufe" 
in der Berufssystematik für amtliche Sta- 
tistiken eher wie eine Chronologie längst 
vergangener Zeiten3; bis heute haben 
viele noch nicht zur Kenntnis genom- 
men, daß neben den Fachhochschulen 
auch die Universitäten einschlägiges 
Fachpersonal für die Jugendhilfe ausbil- 
den; noch heute kommen Berufsforscher 
nicht klar mit der Trennung von 
Diplom-Sozialpädagog(inn)en und 
Diplom-Pädagog(inn)en; bis heute ist 
nicht klar, wo die Jugendhilfe anfängt 
und wo sie aufhört, welche Berufsgrup- 
pen ihr nun - zumal als Fachkräfte - 
zugerechnet werden sollen, welche 
nicht; bis heute wirkt die Jugendhilfe 
mit ihren Arbeitsfeldern und Einrich- 
tungsarten, mit ihrem Nebeneinander 
öffentlicher, freier und privat gewerbli- 
cher Träger, mit ihren zahlreichen 
Berufsgruppen und den dafür ausbilden- 
den Schulen, Akademien, Fachschulen, 
Fachhochschulen und Universitäten wie 
ein unübersichtliches und zersplittertes 
Gelände, dessen Gemeinsamkeit nie- 
mand mehr zu erfassen vermag; bis 
heute fehlt eine wissenschaftlich befrie- 
digende Systematisierung der Jugend- 

* So ist beispielsweise der ,,Diplotn-Pädagoge" erst 
ab 1982 als eigene Berufsbezeichnung in die Srati- 
stik der Arbeitsverwaltung aufgenommen wor- 
den, während die Zuordnung der in Baden-Würt- 
temberg an Berufsakademien ausgebildeten Di- 
plom-Sozialpädagog(inn)en und -Sozialarbeite- 
r(innen) in der Prüfungs- und Berufssystematik 
bis heute nicht geklärt ist. 
Vgl. hierzu auch KAUSCHENBACH (1986). Noch 
schlimmer stellt sich freilich die Lage für die Ju- 
gendhilfe in der ,,Systematik der Wirtschafts- 
Zweige" (vgi. STATISTISCHES BUNDESAMT 1980) 
dar, der es bislang überhaupt nicht gelungen ist, 
dieses Segment einigermaßen geordnet zu erfas- 
sen. 



hilfe ebenso wie eine differenzierte Auf- 
arbeitung ihrer noch jungen Geschichte. 

Jugendhilfe ist ein Begriff, der sowohl in der All- 
tagssprache als auch in der Fachliteratur sehr unter- 
schiedlich, häufig undifferenziert, gebraucht wird. 
Dies ist nicht verwunderlich, fehlt es doch ebenso an 
einer allgemein verständlichen Selbstdarstellung der 
,Jugendhilfeg in der Öffentlichkeit wie auch an einer 
umfassenden, die verschiedenen Inhalte, Methoden 
und Forschungsansätze integrierenden Theorie der 
Jugendhilfe" (JORDAN/~ENGLING 1988, S. 9). 

Diese Unübersichtlichkeit wird deut- 
lich, wenn man den Begriff ,,Jugend- 
hilfe" selbst in seiner Tragweite und 
seinem spezifischen Verwendungszu- 
sammenhang zu betrachten v e r ~ u c h t . ~  
Jugendhilfe ist diesbezüglich eher ein 
Etikett unter mehreren für ein gesell- 
schaftliches Aufgabenfeld und einen 
Teilarbeitsmarkt, der sich auch in ande- 
ren ,,Sprachencc und Beschreibungsein- 
heiten ohne weiteres fassen läßt und 
auch gefaßt wird (mit dann allerdings 
vergleichbaren Schwierigkeiten). Wenn 
wir von Jugendhilfe sprechen, können 
wir vielfach genauso von sozialen Beru- 
fen, Sozialer Arbeit - ersatzweise von 
Sozialpädagogik/Sozialarbeit - oder 
auch von personenbezogenen sozialen 
Dienstleistungen reden, überlappen sich 
doch die damit gekennzeichneten Berei- 
che in vielfältiger Weise. Allein dies 
macht es nicht einfach, von einem ein- 
deutigen Gegenstandsbereich und dar- 
auf bezogenen Arbeitsmarkt-, Berufs-, 
Ausbildungs- und Personalproblemen 
auszugehen. 

Jugendhilfe" ist ein Begriff, der im 
juristischen und sozialpolitischen Raum 
eine eingeführte und gebräuchliche 

Vgl. hierzu auch BUNDESMINISTER FÜR JUGEND, 
FAMILIE UND GESUNDHEIT (1974, S. 140ff.) oder 
JORDAN/~ENGLING (1988, S. 13 ff.). 

Größe darstellt (wenngleich auch daraus 
keine vereinheitlichte rechtliche Kodifi- 
zierung oder Finanzierung folgt). Aber 
bereits im Kontext arbeitsmarktpoliti- 
scher Überlegungen kommt der Begriff 
als relevante und eigenständige Größe 
nicht mehr vor; im Kontext der Ausbil- 
dung von Sozial- und Erziehungsberu- 
fen spielt er ebenfalls, wenn überhaupt, 
eine nachgeordnete Rolle; und in wis- 
senschaftssystematischen Abhandlungen 
markiert er bislang auch keinen eigen- 
ständigen Gegenstandsbereich. Während 
im politisch-administrativen System und 
im institutionellen Kontext eher von 
,,Jugendhilfec die Rede ist, verwendet 
die Berufs- und Arbeitsmarktforschung 
vorzugsweise Begriffe wie ,,Sozial- und 
Erziehungsberufe", ,,sozialpflegerische 
Berufe" oder neuerdings „soziale 
Berufe". Das Ausbildungssystem wie- 
derum bewegt sich im Koordinationssy- 
stem der ,,Sozialpädagogik", der 
„Sozialarbeit" oder - als gemeinsamer 
Begriff - der ,,Sozialen Arbeit" sowie 
der einzelnen Ausbildungsabschlüsse. 
Die Wissenschaft schließlich hat U. a. im 
Kontext der Dienstleistungssoziologie 
den Terminus ,,personenbezogene 
soziale Dienstleistungen", oder abge- 
kürzt: ,,soziale Dienste" als theoriesy- 
stematische Kategorie eingeführt. Die 
Folge ist, daß die Au~bildun~sstätten 
einen ganz anderen „point of view" 
haben als die politische Administration 
bzw. die Arbeitgeber und Träger in der 
Jugendhilfe, daß die Arbeitsmarktfor- 
schung wiederum einen anderen Aus- 
schnitt im Blick hat als der Wissen- 
schaftsbetrieb. Dies erschwert einen 
wechselseitigen Bezug der Problemein- 
schätzungen und einen Vergleich der 
empirischen Daten zu Personen, Plät- 
zen und Einrichtungen in diesen ver- 
schiedenen Systemen. 



Hinzu kommt, daß das Etikett 
,,Jugendhilfec wiederum nur ein Sam- 
melbegriff für eine Vielzahl unter- 
schiedlichster Aufgaben und Arbeitsfel- 
der ist, daß unterschiedlichste und 
unterschiedlich bedeutsame Träger für 
die Arbeit und Aufgaben in diesem 
Feld verantwortlich sind, daß eine Viel- 
zahl von Berufs- und Personalgruppen 
sich die anstehenden Tätigkeiten teilen 
und daß unterschiedlichste Lebensla- 
gen, Personengruppen und Altersstufen 
mit der Jugendhilfe konfrontiert wer- 
den. Dieser Unübersichtlichkeit kann 
man sich derzeit nur schwer entziehen; 
ein Wechsel der Begrifflichkeit scheint 
von da aus bei einem Wechsel der The- 
matik vielfach unausweichlich. 

Gleichzeitig markiert dieser Zustand 
der Heterogenität aber auch den histo- 
risch noch unabgeschlossenen Prozeß 
der Vergesellschaftung und Transfor- 
mation eines Feldes, das in vielerlei 
Hinsicht erst in der ausgehenden Epo- 
che des Kaiserreiches in diesem Jahr- 
hundert seinen Anfang nahm und das 
erst seit der zweiten Hälfte der 60er 
Jahre im Zug einer umfassenden Bil- 
dungsreform und einer in Deutschland 
beispiellosen Phase des Ausbaus wohl- 
fahrtstaatlicher Politik in einer überaus 
kurzen Zeit der Normalisierung zu 
dem geworden ist, was es heute ist. 
Erst der historische Vergleich und die 
Rückvergewisserung in Zeitreihen 
machen deutlich, in welch einem enor- 
men Entwicklungsschub dieser Wandel 
auch die Personalstruktur und die Aus- 
bildungsebene verändert hat. 

Jugendhilfe ist zunächst eine Palette 
von institutionalisierten Maßnahmen, 
die in unterschiedlichsten Zuständigkei- 
ten und Organisationsformen erbracht 
werden: Frühkindliche Erziehung ne- 
ben Jugendgerichtshilfe, Jugendsozial- 

arbeit neben Vormundschaft- und 
Pflegschaftswesen, Jugendarbeit neben 
dem allgemeinen Sozialdienst; statio- 
näre Formen sozialer Arbeit neben teil- 
stationärer und ambulanter Arbeit, 
Arbeit mit sozialen Gruppen neben 
Einzelfallhilfe, Arbeit mit Kindern, 
neben Arbeit mit Jugendlichen und 
Familien, ,,Pflichtu-Aufgaben neben 
,,Kannu-Aufgaben. Diese oder ähnliche 
Themen sind üblicherweise Gegenstand 
der Jugendhilfediskussion und -for- 
schung. 

Jugendhilfe ist im Zuge dieser unge- 
heuren Expansion indessen, gewisser- 
maßen als Nebenprodukt, auch ein 
relevanter gesellschaftlicher Bereich 
und ein politischer Faktor geworden, 
ein größenmäßig immer bedeutungs- 
voller werdendes Feld, in dem Men- 
schen tätig sind, arbeiten, ihren Le- 
bensunterhalt verdienen und für das sie 
ausgebildet wurden. Kurz: Jugendhilfe 
ist auch ein Arbeitsmarkt, genauer: ein 
Teilarbeitsmarkt oder ein spezifisches 
Arbeitsmarktsegment. Es ist somit 
auch ein Berufsfeld, das Arbeitsfeld 
für ,,soziale Berufe", und es ist ein 
Teilarbeitsmarkt, für den es spezifische 
Ausbildungsmöglichkeiten gibt. Von 
dieser Seite der Jugendhilfe als Arbeits- 
markt, als Berufsfeld und als Abneh- 
mer von ausgebildeten - und unausge- 
bildeten - Personen soll hier die Rede 
sein. 

Eine historische, systematische und 
wissenschaftliche Aufarbeitung der 
Jugendhilfe aus dieser Sicht steht bislang 
noch aus. Sie ist angesichts der angedeu- 
teten Schwierigkeiten der Gegenstands- 
begrenzung, der Ressourcen, der diffu- 
sen Trägerstrukturen und aus vielerlei 
anderen Gründen, auch nicht so schnell 
in der notwendigen Komplexität zu 
e r ~ a r t e n . ~  Die vorliegende Arbeit kann 



daher nur versuchen, aus ganz unter- 
schiedlichen Forschungs- und Diskus- 
sionszusammenhängen wenigstens einige 
Elemente dieses Themenkomplexes auf- 
zubereiten, darzustellen und zugänglich 
zu machen. Gleichwohl müssen mehr 

"Einige Aspekte der dahinterliegenden Problem- 
struktur hat bereits Mitte der 70er Tahre HORN- 
STEIN (1974) in seiner Antwort auf den Entwurf 
einer „modernen Jugendhilfe", den ein Ausschuß 
des Bundesjugendkuratoriums unter dem Titel 
„Mehr Chancen für die Jugend" vorgelegt hatte, 
formuliert. 

Fragen offen bleiben als derzeit beant- 
wortet werden können, muß der 
ungleichzeitige Wissensstand in unter- 
schiedlichen Teilbereichen des Themen- 
komplexes vorerst nebeneinander ge- 
stellt werden, müssen viele Probleme 
erst benannt und sortiert werden. Eine 
befriedigende und die Professionalisie- 
rung der Jugendhilfe in angemessener 
Weise weitertragende Aufarbeitung die- 
ser Fragen muß eine Aufgabe der 
Zukunft bleiben. 



Teil I Jugendhilfe zwischen Ausbildung und Beruf 

1. Mitarbeiter oder Erwerbstätiger? Beruflichkeit in der 
Jugendhilfe 

,,Soziale Arbeit ist nicht ein Beruf wie 
jeder andere" (SACHSSE 1986, S. 257). So 
jedenfalls sahen dies die Gründerinnen 
der ersten sozialen Frauenschulen um 
Alice Salomon. Dies, so scheint es 
zumindest aus berufssoziologischer 
Sicht, gilt auch heute noch. Zu viele 
Besonderheiten und historisch von der 
durchschnittlichen Entwicklung der Be- 
rufe abweichende Verläufe haben die 
Struktur des Feldes als gesellschaftlichen 
und vergesellschafteten Or t  der sozialen 
Hilfe, als Teilarbeitsmarkt, als Berufsfeld 
und als Abnehmer von ausgebildeten 
Personen geprägt. 

Viele ungelöste Schwierigkeiten haften 
diesem Feld seit jeher an; viele Fragen, 
die sich im Zusammenhang mit der Per- 
sonalstruktur in der Jugendhilfe stellen, 
sind bis heute ungeklärt. So ist selbst der 
Kern eines beruflich organisierten 
Jugendhilfesystems immer wieder Ge- 
genstand der Erörterung: Die Beruf- 
lichkeit selbst mit der Frage nach Exper- 
tentum und Entprofessionalisierung, mit 
ihrer impliziten Kritik durch Selbsthilfe- 
initiativen und einem nach wie vor exi- 
stierenden Ehrenamt, mit ihrem Werte- 
streit zwischen Lohnarbeitergesinnung 
und Gotteslohnmentalität. 

Allerdings sind tätige Personen mit 
einem Beruf, zumal einem sozialen 
Beruf, keineswegs die einzige Form des 
Personals in der Jugendhilfe. Was aber 
sind, so ist infolgedessen vorab zu fra- 
gen, dann überhaupt Berufe? Aus der 
Sicht des Arbeitsmarktes scheint klar, 
was ein Beruf, eine Beschäftigung oder 
Erwerbstätigkeit ist. 

Unter Beruf werden ,,die auf Erwerb gerichteten, 
charakteristischen Kenntnisse und Fertigkeiten " 
sowie Erfahrungen erfordernden und in einer typi- 
schen Kombination zusammenfließenden Arbeits- 
verrichtungen verstanden.. . Einen ,Beruf'. . . übt 
aus, wer selbständig oder für die Rechnung eines 
anderen für den ~ a i k t  arbeitet oder als Arbeitneh- 
mer am Arbeitsmarkt teilnimmt, kurz gesagt, eine 
auf Erwerb gerichtete Tätigkeit ausübt. Unerheblich 
ist dabei deren Umfang" (vgl. BUNDESANSTALT FÜR 

ARBEIT 1981, S. 15). 

Die Ausübung eines Berufes in diesem 
Sinne umfai3t zunächst einmal nichts 
anderes als eine auf Erwerb gerichtete 
Tätigkeit. Sie enthält nicht notwendig 
den Zusatz einer davorliegenden eigen- 
ständigen Ausbildung und auch nicht 
das Element einer Vollzeittätigkeit. 
Bereits auf dieser einfachen Ebene 
haben wir aber damit mehrere Dimen- 
sionen, die es zu unterscheiden gilt, in 
der Jugendhilfe jedoch bis heute in 
Theorie und Praxis vielfach konturen- 
los vermengt sind: 

(1) Verberuflichung der Jugendhilfe 
meint zunächst nichts anderes als den 
Tatbestand, da6 die Menschen dort 
eine auf Erwerb ausgerichtete Tätigkeit 
ausüben. Welche Vorkenntnisse sie 
dafür mitbringen und in welchem 
Umfang sie diese Tätigkeit ausüben, ist 
unerheblich. Verberuflichung zielt in 
diesem Sinne auf die Bezahlung der 
Arbeit. 

(2) Demgegenüber betont Verfach- 
lichung die Kanonisierung und Standar- 
disierung der hierfür notwendigen 
Kenntnisse, in der Regel in Form einer 
Ausbildung, während die Frage der 



Bezahlung hiervon gänzlich unberührt 
sein kann.6 Verfachlichung markiert 
somit die Qualifizierung derÄrbeit. 

(3) Bezahlte Arbeit, Berufsarbeit und 
qualifizierte Arbeit haben jedoch noch 
eine Ergänzung in den Formen jener 
Tätigkeiten, die im sozialen Bereich üb- 
licherweise - allerdings unpräzise - mit 
ehrenamtlicher Arbeit gleichgesetzt wer- 
den, weil sie primär weder auf Erwerb 
gerichtet sind noch auf Ausbildung 
basieren.' Gerade diesen Gruppen des 
Personals ist in der Jugendhilfe beson- 
dere Aufmerksamkeit zu widmen. 

Diese Differenzen müssen für die 
Jugendhilfe bedacht werden, da das Ne- 
beneinander und die Vermischung dieser 
Ebenen und Tätigkeitsformen seit jeher 
das Feld der Sozialen Arbeit charakteri- 
siert haben und bis heute die Personal- 
Struktur der Jugendhilfe prägen. Mit 
anderen Worten: Die ausschliei3liche 
Analyse der Jugendhilfe als ein auf 
Erwerbstätigkeit gerichteter Teilarbeits- 
markt verliert ganze Bereiche der Perso- 
nalrekrutierung (Freiwilligenarbeit, Zi- 
vildienst, Soziales Jahr) ebenso aus dem 
Blickfeld wie umgekehrt eine nicht spe- 
zifizierte, allgemeine Bestandsaufnahme 
aller tätigen Personen in der Jugendhilfe 
arbeitsmarktrelevante Fragen wie Quali- 
fikation, Bezahlung, Befristung, Auswei- 
tung prekärer Arbeitsverhältnisse oder 
dergleichen nicht ausreichend in den 
Blick bekommt. 

,,Wenn der Beruf zum Ehrenamt wird" (vgl. 
RABE-KLEBERG 1988) ist ein neuerdings wieder zu 
diskutierender Ausdruck hierfür. Historisch hatte 
die Soziale Arbeit überdies auch mit Qualifizie- 
rung und Schulung, also Verfachlichung begon- 
nen, ohne damit zugleich Bezahlung und Verbe- 
ruflichung zu verknüpfen (vgl. auch SACHSSE 
1986, S. 145). 

' Vgl. hierzu auch RAUSCHENBACH/MÜLLER/OTTO 
(1988, S. 232ff.) 

Gerade aber im Nebeneinander for- 
meller und informeller, bezahlter und 
unbezahlter, freiwilliger und verpflich- 
tender, eigens qualifizierter und nicht 
eigens qualifizierter, vollzeittätiger und 
marginalisierter Arbeit liegt eine der 
Besonderheiten und Dynamisierungs- 
faktoren der Personalstruktur in der 
Jugendhilfe.* Hiermit werden wechsel- 
seitige Substitutionsmöglichkeiten jeder 
Art gefördert und somit die Gefahr von 
Entscheidungen unter fachfremden Ge- 
sichtspunkten bei den Personalabneh- 
mern zumindest in Zeiten des Personal- 
Überhangs erhöht. 

Wie schwer sich alle mit der Jugend- 
hilfe Beschäftigten bis heute tun, in 
angemessener Weise diesen Problemen 
bereits bei der statistischen Mitarbei- 
ter(innen)erfassung gerecht zu werden, 
zeigt sich an der völlig unterschiedlichen 
und das Dilemma indirekt signalisieren- 
den Art der Kennzeichnung dieses Per- 
sonenkreises in den unterschiedlichen 
Datenquellen. So verwendet beispiels- 
weise die Statistik der Wohlfahrtsver- 
bände den Begriff der ,,hauptamtlichen 
Mitarbeiter", nochmals unterteilt in 
Vollzeit- und Teilzeitbeschäftigte (vgl. 
auch 6.6). Demgemäß sind auf Honorar- 
basis Tätige ebenso wenig enthalten wie 
ehrenamtliche Mitarbeiter, andererseits 
aber - allerdings undifferenziert ver- 
mengt - sehr wohl die unbezahlten bzw. 
verbilligten Gruppen wie Zivildienstlei- 
stende, Personen im Freiwilligen Sozia- 
len Jahr und Praktikant(inn)en. Somit ist 
dieser Zuordnung entsprechend keines- 

' Man vergleiche hierzu nur die Situation bei den 
Arzten oder Lehrern: Klar getrennte Grenzen 
zwischen Ausgebildeten und Unausgebildeten, 
klare und im Prinzip vereinheitlichte Ausbil- 
dungsrichtlinien und keine Substitutionssysteme 
durch Personen ohne abgeschlossene Ausbildung 
oder Praktikant(inn)en. 



Wegs das Merkmal ,,Erwerbstätigkeita 
ausschlaggebend, sondern der Arbeits- 
umfang. Oder anders gesagt: Nicht die 
Dimensionen Beruf, Fachlichkeit und 
Bezahlung, sondern allein die für die 
Träger relevante Intensität und Zeit der 
erbrachten Arbeit wird zum entschei- 
denden statistischen Ordnungskrite- 
rium. 

Begrifflich und systematisch wieder- 
um anders geht die Personalstatistik der 
Jugendhilfe vor (vgl. dazu auch 6.5). Sie 
verwendet - nicht ohne Hintersinn - den 
Begriff „tätige Personen" als allgemein- 
sten Nenner und markiert damit eben- 
falls, daß nicht umstandslos und durch- 
gängig von Erwerbstätigen die Rede sein 
kann. Demgemäß versucht sie auch alle 
Sonderformen des Personals miteinzube- 
ziehen, allerdings ohne die Differenz in 

der Qualität der Arbeitsplatzbedingun- 
gen genauer zu erheben und ohne die 
systematische Einbeziehung der Spielar- 
ten und des Umfangs an ehrenamtlichen 
Mitarbeiter(inne)n. 

.Die amtlichen Statistiken schließlich 
verwenden ausschließlich das oben dar- 
gelegte Berufskonzept und können des- 
halb die Grauzonen dieses Arbeitsmark- 
tes und die Übergänge in die informelle 
Arbeit überhaupt nicht mehr erfassen 
(vgl. 6.1 bis 6.4).9 Infolgedessen kommt 
es darauf an, auch die Anteile und Ent- 
wicklungen jener Personengruppen zu 
untersuchen, die das Bild vom Personal 
in der Jugendhilfe ebenfalls mitprägen, 
jedoch als Berufstätige im eigentlichen 
Sinne nicht in Erscheinung treten. 

Zu den Grauzonen dieses Arbeitsmarktes vgl. 
auch BENDELE (1988). 

2. Jugendhilfe, soziale Berufe und ihre Geschichte 

In den letzten Jahren hat die historische 
Forschung zur Geschichte der Sozialen 
Arbeit und Jugendhilfe einen deutlichen 
Aufschwung zu verzeichnen.'' Aus die- 
ser Aufbereitung einer Geschichte von 
Institutionen, Richtlinien, Interessen, 
Ideen, Problemlagen und Personen, die 
zum Prozei3 einer Herausbildung und 
Konsolidierung von Sozialer Arbeit und 
Jugendhilfe beigetragen haben, soll uns 

l0 Zur Geschichte Sozialer Arbeit vgl. M~NCHMEIER 
(1981), SACHSSE/TENNSTEDT (1981), MÜLLER 
(1982), BARON (1983), OT~O/SÜNKER (1989); zur 
Geschichte der Armenfürsorge vgl. SACHSE/ 
TENNSTEDT (1980, 1987); zur Geschichte des Kin- 
dergartens und der öffentlichen Kleinkinder- 
erziehung vgl. ERNING U. a. (1987), REYER (1983), 
GROSSMANN (1987); zur Geschichte der Sozial- 
arbeit als Frauenarbeit vgl. PETERS (1984), RIE- 
MANN (1985); zu ALICE SALOMON vgi. LAND- 
WEHR (1981), WIELER (1988). 

hier ausschließlich die Seite des Berufes 
und der Ausbildung beschäftigen." 
Aber bereits hier beginnen die Pro- 
bleme. 

2.1 Die Herausbildung der Sozialen 
Arbeit als Beruf 

Bis heute scheint es immer noch nicht 
selbstverständlich, wann und wo der 
Anfang der Ausbildung und Verberuf- 

" SACHSE (1986) legt für die (staatlichen) Anfange 
dieser Berufsgeschichte (1871-1929) eine sehr le- 
senswerte und instruktive ..Rekonstruktion vor, 
auf die sich die folgenden Uberlegungen vielfach 
stützen. Die Darstellung von MÜLLER (1982) zur 
Verberuflichungsgeschichte des Helfens scheint 
mir indessen mehr eine Rekonstruktion der Me- 
thodengeschichte zu sein; insoweit ist der Titel 
für unseren Zusammenhang etwas irreführend. 



lichung des Personals in der Jugendhilfe 
festzumachen ist. Unbestritten ist allein, 
daß es zuvor vielfältige Formen und 
Vorformen privater, privatwohltätig- 
organisierter und öffentlicher Unterstüt- 
zung und Hilfe auf freiwilliger und 
ehrenamtlicher Basis gab, bevor diese 
Tätigkeiten mit einer Ausbildung verse- 
hen oder gegen Bezahlung verrichtet 
wurden. Und eine gewisse Einigkeit 
scheint auch darüber zu bestehen, daß 
die verberuflichte Soziale Arbeit nicht 
einfach als Fortsetzung ehrenamtlicher 
und privatwohltätiger Hilfeformen mit 
anderen Mitteln verstanden werden 
kann.'* 

Unklar scheint diese Frage des 
,,Anfangsa insbesondere deshalb, weil 
kein disziplinäres Selbstverständnis dar- 
über besteht, was diesem Segment, das 
heute als Soziale Arbeit, als Jugendhilfe 
oder als soziale Dienste bezeichnet wird, 
alles zugerechnet werden muß, welche 
Stränge und Wurzeln also zurückver- 
folgt werden müssen. 
,,Der Zeitraum, in dem die Weichen zur Herausbil- 
dung der sozialen Berufsarbeit gestellt werden, ist 
das letzte Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts" (BARON/ 
LANDWEHR 1983, S. 1). 

Mit dem Aufruf des Gründungskomitees 
der ,,Mädchen- und Frauengruppen für 
soziale Hilfsarbeit" in den letzten 
Wochen des Jahres 1893 in Berlin, auf 
den sich auch ALICE SALOMON meldete, 
und den sich daraus ab 1899 entwickeln- 
den Jahreskursen einer theoretischen 
Unterweisung der ,,Gruppen" zur Über- 
windung des- ,,gefährliihen Dilettantis- 

'' Hierauf verweisen zumindest M~NCHMEIER 
(1981) und S A C H ~ E  (1986): ,,Die Geschichte der 
Armut und die Geschichte der Hilfe sind etwas 
anderes als die Geschichte der Sozialarbeit (. . .) 
Die Geschichte der Sozialarbeit beginnt mit der 
Geschichte der Vergesellschaftung der sozialen 
Frage und der Herausbildung des sogenannten 
,sozialen Sektors"' (M~NCHMEIER 1981, S. 18). 

mus", der in der ungordneten Vielfalt 
von Aktivitäten etwa-der ,,Wohlfahrts- 
damen" zum Ausdruck kam, war der 
Prozeß der Herausbildung einer sozialen 
Ausbildung in Gang gesetzt (vgl. 
BARON/LANDWEHR 1983, S. 3ff.; SACH- 
SSE 1986, S. 116ff.). Neben einer Verfei- 
nerung und Verlängerung dieser Ausbil- 
dungen - 1907 sah der Lehrplan bereits 
eine zweijährige Ausbildung für soziale 
Arbeit vor (ebd., S. 141) - wurde die 
Konsolidierung dieser Entwicklung 
schließlich von A. Salomon entscheidend 
vorangetrieben durch die Gründung der 
ersten Berliner Sozialen Frauenschule im 
Oktober 1908. Bereits drei Jahre zuvor, 
1905, war in Hannover eine Christlich- 
Soziale Frauenschule des ,,Deutsch- 
Evangelischen Frauenbundes" gegründet 
worden (allerdings noch nicht mit dem 
zweijährigen Kursprinzip). Bis kurz vor 
Beginn des Ersten Weltkrieges vermehr- 
ten sich diese Schulen dann rasch in ganz 
Deutschland: ,,I913 zählte ALICE SALO- 
MON im Deutschen Reich bereits 14 
Schulen" (ebd., S. 145).13 Diese Jahre 
werden vielfach als entscheidender 
Schritt in der Transformation von diffu- 
sen sozialen Hilfeformen in zum großen 
Teil ehrenamtlicher Form in eine soziale 
Tätigkeit qua Ausbildung und Beruf 
angesehen. 

A. SALOMON selbst beschreibt die Gründungs-Chro- 
nologie sozialer Ausbildungsstätten so, daß ,,zuerst 
innerhalb der Mädchen- und Frauengruppen für 

" CHARLOT~E DIETRICH (1926/27, S. 219) nennt 
hingegen die Zahl von 10 Frauenschulen, die bis 
zum Kriege entstanden sind (und bis zum Jahre 
1926 insgesamt 31 Frauenschulen). Darüber hin- 
aus gab es aber über ganz Deutschland verteilt im 
Jahre 1912 noch 140 Gruppen, in denen Ausbil- 
dungskurse und Vorträge nach dem Muster der 
Berliner ,Gruppen" angeboten wurden (vgl. 
LANDWEHR/BARON 1983, S. 4). Alice SALOMON 
selbst hat in einer 1917 erschienenen Schrift ein 
Verzeichnis der sozialen Schulen zusammenge- 
stellt (vgi. SALOMON 1917, S. 88ff.). 



soziale Hilfsarbeit in Berlin aus den Unterweisungs- 
kursen für ehrenamtliche Arbeitskräfte im Jahre 
1899 ein Jahreskursus zur Ausbildung von Berufsar- 
beiterinnen für die Wohlfahrtspflege herauswuchs, 
der 1908 mit der Unterstützung des Pestalozzi-Frö- 
belhauses zu einer zweiklassigen sozialen Frauen- 
schule umgestaltet wurde. Es folgt die Gründung 
von drei ähnlichen Anstalten auf konfessioneller 
Grundlage: der christlich-sozialen Frauenschule 
(später Seminar genannt) des Deutsch-Evangelischen 
Frauenbundes in Hannover (1905), der Frauenschule 
der Inneren Mission in Berlin (1909), des Evange- 
lisch-sozialen Frauenseminars in Elberfeld (1910). 
Später entstanden weitere interkonfessionelle Anstal- 
ten: das Frauenseminar für soziale Berufsarbeit in 
Frankfurt a.M. (1913), die Wohlfahrtsschule der 
Stadt Köln (1915)" (SALOMON 1917, S. 58). 

Allerdings - und hierauf weist 2.B. 
S A C H S S E - ~ ~ ~  - war soziale Frauenarbeit 
um die Jahrhundertwende beileibe nichts 
Neues,-da es U. a. seit Jahrzehnten die 
Diakonische Arbeit von Frauen ebenso 
gab wie die Kindergartenarbeit (SACHSSE 
1986, S. 117).14 Und die Kindergärtne- 

l 4  Allerdings macht SACHSSE von diesem Entwick- 
lungsstrang der Berufsgeschichte der Sozialen 
Arbeit keinen systematischen Gebrauch. Eben- 
falls unberücksichtigt bleibt die Entwicklung der 
religiös motivierten, privaten Wohltätigkeit, ins- 
besondere im Anschluß an WICHERN und dessen 
Gründung der ,,Inneren Mission" 1848/49 (vgl. 
OLK/HEINZE 1981, 1984), dem heutigen Diakoni- 
schen Werk sowie der Caritas (1897). Dies wird 
ihm auch von seinen Kritikern vorgehalten: ,Ist 
es wirklich möglich, eine - wenigstens in den 
Grundzügen - stimmige Geschichte der Sozial- 
arbeit in ihrer Professionalisierungsphase zu kon- 
zipieren, ohne die keineswegs einen Sonderweg 
bezeichnende Entwicklung der konfessionellen 
Wohlfahrtspflege mit in den Blick zu nehmen? 
Was Diakonissen, Ordensfrauen und die diakoni- 
schen Brüderschaften außerhalb des Bereichs sta- 
tionärer Krankenpflege faktisch als ,Fürsorger(in- 
nen)' seit nunmehr 150 Jahren in Stadt- und 
Landgemeinden geleistet haben, ist unverzichtba- 
rer Bestandteil jeden historischen Entwurfs 
hauptamtlicher Tätigkeit auf sozialem Felde" 
(KAISER 1986, S. 27). Insgesamt,entsteht damit bei 
SACHSE doch eine gewisse Uberbetonung der 
Entwicklung des öffentlichen und kommunalen 
Fürsorgewesens seit den Anfangen des 20. Jahr- 
hunderts als eigentlichem Ursprung der Berufsge- 
schichte (ähnlich und bisweilen noch stärker bei 
BARON/LANDWEHR 1983 und OLK 1986). 

rinnen-Seminare dienten auch als Grün- 
dungs-Vorbilder. 
,Sie waren die ersten Ausbildungsstäten in Deutsch- 
land für einen spezifisch weiblichen sozialen Beruf 
und konnten zu Beginn des 20. Jahrhunderts bereits 
auf eine jahrzehntelange Tradition zurückblicken" 
(ebd., S. 142). 

Deutlich kritisiert wird die Vernachlässi- 
gung und Marginalisierung dieser Wur- 
zel der Jugendhilfe dementsprechend 
auch in der neueren Geschichtsschrei- 
bung der Sozialen Arbeit im Kontext der 
Entstehung öffentlicher Kleinkinder- 
erziehung: 
,Setzen wir also voraus, daß die Geschichte der 
sozialen, pflegenden und erziehenden Berufe nicht 
mit der Einrichtung von sozialen Frauenschulen 
durch ALICE SALOMON beginnt (z. B. BARON 1983), 
sondern rund 60 Jahre früher durch die Gründung 
von Ausbildungsstätten für Erzieherinnen - damals 
Kleinkinderlehrerinnen genannt - durch FOELSING 
in Darmstadt 1834, durch die Gründung der Diako- 
nissenhäuser durch FLIEDENER - 1840 in Kaisers- 
werth - und auch durch die bereits vor 1840 von 
FROEBEL abgehaltenen Kurse für Frauen und Män- 
ner" (RABE-KLEBERG 1986, S. 1 7).15 

Und auch SACHSE gibt ZU bedenken, 
daß die ganze Entwicklung der moder- 
nen Fürsorge und Sozialen Arbeit in 
einer breiteren Tradition begründet 
liegt: 
,Die Idee einer Ausbildung für soziale Hilfstätigkeit 
hatte durchaus Vorläufer im 19. Jahrundert. Bereits 
in den dreißiger Jahren hatte JOHANN HINRICH 
WICHERN im ,Rauhen Haus' eine Ausbildungsstätte 
eingerichtet, in der die von ihm ,Brüder1 genannten 
jungen Missionsarbeiter auf ihre vielfältigen Arbeits- 
gebiete vorbereitet wurden. 1836 begründete THEO- 
DOR FLIEDNER in Kaiserswerth die erste Ausbil- 
dungsstätte für Diakonissen, und die Ausbildung für 
Kindergärtnerinnen in der Tradition FRÖBELS war in 
Henriette Schrader-Breymanns Pestalozzi-Fröbel- 

j5 DIESSENBACHER (1984) wiederum will in der Aus- 
bildung JOHANN HINRICH WICHERNS im ,Rau- 
hen Haus" in Horn bei Hamburg die „Geburts- 
stunde" der beruflichen Sozialarbeit und in DA- 
NIEL TIMM den ersten modernen Sozialarbeiter im 
Jahre 1849 gefunden haben. 



Haus in Berlin bereits in den siebziger Jahren fest 
organisiert. Das neue Element in den ,Gruppen1 war 
die Lösung sozialer Ausbildung aus dem Kontext 
religiös motivierter Wohltätigkeit und ihre Verbin- 
dung mit dem emanzipativen Gedankengut der deut- 
schen Frauenbewegung" (SACHSSE 1986, S. 329). 

Die Implementationsphase dessen, was 
wir heute unter dem Berufssystem der 
Jugendhilfe und Sozialen Arbeit verste- 
hen, umfaßt infolgedessen mehr als die 
jeweils isoliert betrachtete Entstehung 
einzelner Stränge und Institutionen des 
Sozial- und Erziehungswesens. Sie geht 
nicht auf in einer jeweils isoliert betrach- 
teten Geschichte des Kindergartens und 
der öffentlichen Kleinkindererziehung, 
einer Geschichte des Anstaltswesens 
oder der Heimerziehung, in einer Ge- 
schichte der Armenfürsorge und Wohl- 
fahrtspflege, in einer Gechichte der 
Jugendpflege, der Jugendfürsorge oder 
einer Geschichte des späteren Jugendam- 
tes. Und sie umfaßt sowohl die Aktivitä- 
ten der insbesondere religiös motivierten 
privaten Wohltätigkeit als auch der 
kommunalen und staatlichen Fürsorge- 
maßnahmen. Die Implementationsphase 
der Jugendhilfe als Ausbildungs- und 
Berufssystem erstreckt sich somit über 
einen Zeitraum von mehr als 80 Jahren, 
von den ausgehenden 30er Jahren des 19. 
Jahrhunderts bis zum Ersten Weltkrieg 
im zu Ende gehenden Kaiserreich in die- 
sem Jahrhundert. 

Einen gewissen Abschluß findet diese 
Phase aus der Sicht der Ausbildung in 
dem erstmals 1911 in einem Preußischen 
Ministerialerlaß enthaltenen Recht einer 
staatlichen Abschlußprüfung für Kinder- 
gärtnerinnen und Jugendleiterinnen, in 
der staatlichen Anerkennung der Prü- 
fungsordnung für Hortnerinnen in Preu- 
ßen 1915, in der Gründung der ,,Konfe- 
renz Sozialer Frauenschulen Deutsch- 
lands" im Jahre 1917 sowie in den 1918 

bzw. 1920 nochmals neu geregelten Be- 
stimmungen über die staailich; Prüfung 
von ,,Fürsorgerinnenu, oder, wie sie 
dann ab 1920 hießen, ,Wohlfahrtspfle- 
gerinnen" (vgl. hierzu MAYER-KULEN- 
KAMPFF 1928; SACHSSE 1986; S. 253, OLK 
1986, S. 53ff.). Vom Arbeitsmarkt her 
kann dieser Abschluß der Implementa- 
tion eines neuen Berufes in der Errich- 
tung einer berufsständischen Organisa- 
tion gesehen werden: Ende 1916 wird 
mit dem ,Deutschen Verband der 
Sozialbeamtinnen" die erste Reichsorga- 
nisation gegründet, die als selbständiger 
Verband nur besoldete Wohlfahrtspfle- 
gerinnen aufnahm (vgl. etwa BEERENS- 
SON 1926). 

Bereits an dieser Problematik der dis- 
ziplinären Spurensuche wird deutlich, 
wie schwer sich auch die Wissenschaft 
und Forschung tut, den Kern der 
Jugendhilfe unter dem Eindruck eines 
Qualifizierungs- und Verberuflichungs- 
Prozesses zersplitterter Einzelbereiche 
zu bestimmen und damit die Typik und 
den Verlauf der Berufsgeschichte Sozia- 
ler Arbeit umfassend zu rekonstruie- 
ren.16 Diese Unklarheiten und Zersplit- 

'' Warum die bereits viel früher entstandene Kin- 
dergärtnerinnenausbildung eigentlich völlig 
selbstverständlich außerhalb dieser Diskussion 
blieb und bis heute geblieben ist, wäre noch ge- 
sondert zu untersuchen. Interessant ist in diesem 
Zusammenhang immerhin, daß sie zunächst 
Kleinkinderlehrerinnen genannt wurden und auch 
in der Berufsstatistik bis 1960 den Lehrern zu- 
geordnet waren, ohne aber deren Ausbildungs-, 
Status- und Gehaltsverbesserungen noch mitzu- 
vollziehen. Vielleicht ist hier SACHSSES Analyse 
zutreffend, wenn er konstatiert, daß im bürgerli- 
chen Familienideal des 19. Jahrhunderts die Fami- 
lie als Gegenwelt zur außerhäuslichen Lohnarbeit, 
als Nicht-Gesellschaft, als Ort der Harmonie und 
Gemeinschaft erscheinen, in der dann ,,die weibli- 
chen Verrichtungen der Haushaltsführung und 
Kindererziehung . . . ebenfalls konsequent als 
Nicht-Arbeit erscheinen" (SACHSSE 1986, S. 112). 
In dieser Mentalität wird die Erziehungsarbeit - 
und vor allen Dingen die Arbeit mit kleinen Kin- 
dern - vielfach noch bis heute gesehen. 



terungen spiegeln sich bis heute in viel- 
fältigen Disparitäten zwischen den 
Arbeitsfeldern, den Trägern und den 
Ausbildungskonzepten der Jugendhilfe. 

2.2 Von der Ausbildungs- zur Berufs- 
geschichte 

Sämtliche Versuche, bislang eine Ge- 
schichte der Sozialen Arbeit und Jugend- 
hilfe als Geschichte ihrer Verberuf- 
lichung zu schreiben, sind im Grunde 
genommen mehr oder minder deutlich 
zu Rekonstruktionen der Qualifizie- 
rungsbemühungen geworden, d. h. sie 
müssen eher als Beiträge zu einer Ge- 
schichte der Ausbildung gelesen wer- 
den.I7 Eine Geschichte der Sozialen 
Arbeit als Beruf, konstatiert auch 
SACHSE (1986, S. U), fehlt bislang.'* 
Ein entsprechendes Defizit wird auch 
für den Bereich der öffentlichen Klein- 
kindererziehung konstatiert: ,,Die Ge- 
schichte der Erzieherin muß .. . erst 
noch geschrieben werden" (RABE-KLE- 
BERG 1986, S. 16), denn die Berufsge- 
schichte, so RABE-KLEBERG, sei bislang 
im wesentlichen als Geschichte der Be- 
rufsausbildung dargestellt worden (etwa 
bei V. DERSCHAU 1975). Dementspre- 
chend verschwinde die Erzieherin ,,hin- 
ter der Institution Kindergarten als 
deren ,Personalausstattung"' und der 
Kindergarten wiederum verschwinde 

" Ein Beispiel hierfür scheint mir etwa BARON/ 
LANDWEHR (1983) zu sein. Bei ihnen ist eigentlich 
durchgängig von Ausbildungsstätten und deren 
Problemen, die Rede. 

l 8  ,Die besondere Problematik einer solchen Dar- 
stellung besteht darin, daß sie sich keinesfalls auf 
eine Rekonstruktion der Institutionen kommuna- 
ler Fürsorge beschränken kann, sondern ganz 
unterschiedliche gesellschaftliche und sozialpoliti- 
sche Traditionsstränge aufzunehmen hat" 
(SACHSSE 1986, S. 12). 

,,mit seinen Arbeitsplatzbedingungen . . . 
hinter den Institutions- und Erziehungs- 
konzepten" (RABE-KLEBERG 1986, S. 
16). 

Mit der Betrachtung und Beachtung 
einer Differenz zwischen einer Ausbil- 
dungsgeschichte einerseits und einer 
Berufsgeschichte andererseits kommen 
jedoch mindestens zwei Fragenkomplexe 
hinzu, denen bislang in der historischen 
Forschung nur wenig Beachtung 
geschenkt wurde. 

(1) Zum einen ist zu fragen, in wel- 
cher Weise die Implementationsprozesse 
der Verberuflichung mit einer Regulie- 
rung der Qualifizierung - und einem 
darüber regulierten Zugang zu dem ent- 
sprechenden Arbeitsmarkt - verknüpft 
waren, wie also Beruf und Ausbildung 
synchronisiert worden sind. Denkbar 
sind hierbei drei Varianten, daß (1) ein 
Bedarf an Personal in einem Teilbereich 
zunächst mit Personen ohne geregelte 
Ausbildung und ohne Zertifikate abge- 
deckt wird19, daß (2) Personen ausgebil- 
det und gleichzeitig vom Arbeitsmarkt 
nachgefragt werden oder daß (3) eine 
neue Ausbildung aufgrund eines latenten 
Bedarfs eingeführt wird und die neuen 
Fachkräfte sich dann ihren Markt gewis- 
sermaßen selber schaffen, also die ent- 
sprechende Nachfrage durch ihre Exi- 
stenz produzieren.20 

(2) Zum zweiten sind mit dem Blick 
auf die Berufs- und Arbeitsmarktge- 
schichte der Jugendhilfe aber noch ganz 
andere Dimensionen relevant. Beispiels- 
weise: Wie hat sich das Personalvolumen 

l 9  Aktuell ist eine derartige Entwicklung beispiels- 
weise bei den sozialpflegerischen Helfer(inne)n 
im Bereich der Altenpflege aufgrund eines ver- 
meintlichen oder aktuellen Pflegenotstandes fest- 
zustellen. 

20 Zur Allokationsproblematik von Arbeitskräften 
auf dem Arbeitsmarkt vgl. auch OFFE (1984). 



entwickelt? Wie die Arbeitsbedingun- 
gen, also Bezahlung, Arbeitsplatzsicher- 
heit und Arbeitszeit? Wie hat sich das 
Verhältnis der beiden ,,Arbeitgebercc, 
Staat und Kommunen auf der einen 
Seite, Kirche und Wohlfahrtspflege auf 
der anderen Seite herausgebildet, gewan- 
delt und stabilisiert? Welche Zugangs- 
voraussetzungen waren für diesen Teil- 
arbeitsmarkt ausschlaggebend: Welche 
Gruppierungen hatten Gestaltungsein- 
fluß auf derartige Fragen (Staat, Arbeit- 
geber, Kostenträger, Gewerkschaften, 
Berufsverbände)? Welche Personalstruk- 
tur wies das Feld der Jugendhilfe auf, 
welche Altersstruktur, welche Ge- 
schlechteranteile, welche Berufsgruppen 
mit welchem Einfluß und auf welchen 
Stellen, welches Verhältnis von Fach- 
kräften und anderem Personal? Welche 
Verweildauer gab es in den einzelnen 
Feldern der Jugendhilfe? Welche Pro- 
bleme wurden aus der Sicht der Berufs- 
tätigen diskutiert? 

Derartige Themen sind in der bisher 
ausbildungsbezogenen historischen For- 
schung allenfalls am Rande enthalten; sie 
können für die Geschichte der Sozialen 
Arbeit und der sozialen Berufe bislang 
auch nur sehr bruchstückhaft vorgelegt 
werden.21 Eine historisch angelegte 
Rekonstruktion der Jugendhilfe als ein 
sich etablierender eigenständiger Ar- 
beitsmarkt muß jedoch diesen Horizont 
eröffnen, um die heutige Dynamik und 
die nach wie vor ungelösten Probleme 
besser einordnen zu können. 

In welchem Verhältnis also stehen 
Fachlichkeit und Bezahlung, Ausbildung 
und Beruf in den Anfängen der Jugend- 
hilfe? Folgt man SACHSSE (1986), so muß 

*' Ausschnitte für die Anfange Sozialer Arbeit fin- 
den sich in dieser Hinsicht etwa bei OLK (1986), 
S. 60 ff.) und bei SACHSSE (1986). 

man davon ausgehen, daß genuine 
Motive der Beruflichkeit als bezahlte 
Arbeit bei den Frauen um ALICE SALO- 
MON zunächt nicht existiert haben. 
Ihnen ging es vielmehr, neben der eige- 
nen Sinnstiftung der bislang zur Untä- 
tigkeit gezwungenen bürgerlichen 
Frauen des gehobenen Mittelstandes vor 
allem um ein ,,organisiertes Vorgehen" 
bei der Bekämpfung der sozialen Not  
und um die Förderung einer planmäßi- 
gen und qualifizierten sozialen Hilfstä- 
tigkeit (ebd., S. 117ff.). Insoweit waren 
die Gründungen von Kursen um die 
Jahrhundertwende und - später - die 
Einrichtung von sozialen Frauenschulen 
auch eine ganz deutliche Reaktion auf 
den stärker werdenden Unmut über feh- 
lende Qualifikation und Effizienz (z. B. 
des ~ t r i ß b u r ~ e r  Systems). zumindest in 
der Implementationsphase bis zum 
Ersten Weltkrieg stand dementspre- 
chend, auch bei den  rauens schulen,- die 
Qualifizierung deutlich vor der Berufs- 
arbeit, die, wie dies OLK (1986, S. 43) 
formuliert, eher als ein nicht-intendiertes 
Projekt der bürgerlichen Frauenbewe- 
gung verstanden werden kann.22 

,Neben die Vermittlung von ehrenamtlichen Kräf- 
ten, die weiterhin im Zentrum der Arbeit der ,Grup- 
pen' stand, trat seit 1902 auch die für beruflich 
Tätige in der sozialen Arbeit. Dies betraf zunächst 
nur einen sehr geringen Personenkreis, nahm seit 
1908 immerhin auf Ca. 25 bis 30 Stellen zu" (SACHSSE 
1986, S. 119). 

Obgleich also die ,,Gruppencc bereits 
sehr früh auch vereinzelt Berufstätige 
vermittelten, lag das Hauptgewicht in 
der Theorie wie in der Praxis etwa der 

22 SO konstatiert auch SALOMON im Vorwort einer 
neuaufgelegten Schrift, daß die Ausbildung zur 
sozialen Arbeit „in viel stärkerem Mag, als man 
vor zehn Jahren ahnen konnte, zu einer Aufgabe 
der Berufsbildung geworden ist" (SALOMON 1917, 
s. IV). 



(männlichen) Armenpflege auf den 
ehrenamtlichen Kräften. Die Frage, ob 
die soziale Hilfstätigkeit ehrenamtlich 
oder beruflich, also gegen Bezahlung 
ausgeübt werden sollte, war zu dieser 
Zeit noch sekundär bzw. eher über das 
Modell des ehrenamtlichen Außendien- 
stes charakterisiert. Andererseits wurde 
gerade in diesem Punkt auch Kritik laut, 
allerdings ohne in der Konsequenz 
Fachlickeit mit bezahlter Berufsarbeit zu 
verknüpfen. 

„In der zeitgenössischen Literatur wurde immer 
wieder betont, dafl gerade die ehrenamtliche Sozial- 
arbeit durch eine fachliche Ausbildung rationalisiert 
werden und effektiviert und dadurch den ehrenamt- 
lichen Damen zu ,ihrer1 Arbeit verholfen werden 
sollte. Die gesamte Arbeit der ,Mädchen- und 
Frauengruppen' in Berlin richtete sich zumindest in 
ihrer Frühphase auf ein ehrenamtliches Engagement. 
Der Gedanke einer fachlichen Ausbildung für die 
soziale Arbeit entwickelte sich also zunächst unab- 
hängig von den Tendenzen zu einer beruflichen 
Wahrnehmung sozialer Arbeit" (ebd., S. 145). 

Allerdings weist SACHSSE auch darauf 
hin, daß in der weiteren Entwicklung 
sowohl die fachliche Ausbildung (der 
Frauen) den weiteren Verlauf auf dem 
Arbeitsmarkt dahingehend bestimmt 
hat, daß Sozialarbeit sich in der Folge als 
Frauenberuf konstituierte, als auch 

umgekehrt, daß die Ausweitung des 
Bedarfs an Personal den Ausbildungsak- 
tivitäten Auftrieb gegeben hat. Diese 
Entwicklung verstärkte sich dann in den 
Kriegsjahren und der Weimarer Repu- 
blik auffällig. 

Wie dieser Transformationsprozeß 
zwischen der traditionell männlich 
dominierten, aber ehrenamtlichen 
Armenpflege und der neu entstehenden 
beruflichen und dann fast ausschließlich 
weiblichen Arbeit in der kommunalen 
und privaten Wohlfahrtspflege in dieser 
frühen Phase von statten ging, zeigt 
ebenfalls SACHSSE auf (vgl. ebd., S. 
145ff.; vgl. auch OLK 1986, S. 63 ff.). 
Zugespitzt kann man sagen, daß sie die 
Frauen - im Zuge der Ausdifferenzie- 
rung des Fürsorgewesens, deren 
Abkoppelung von der reinen Armen- 
pflege sowie ihrer „Pädagogisierung" - 
von den „Ränderna her, also über die 
neu entstehenden ,,Spezialfürsorgen" 
sich als Wohlfahrtspflegerinnen eta- 
bliert haben. Daß dies kein triumphaler 
Einmarsch mit zusätzlichen Gratifika- 
tionen auf dem Arbeitsmarkt sein 
konnte, lag nahe. Die Probleme, die 
sich aber dabei auftaten, lassen sich als 
Strukturprobleme bis in die heutige 
Zeit verfolgen. 

3. Die Ausbildung für soziale Berufe 

Altenpflegerhn, Diakodin, Diplom- 
Pädagoge/in, Diplom-Sozialarbeiter/in 
(FH und BA), Diplom-Sozialpädago- 
ge/in (FH und BA), Dorfhelferin, Erzie- 
her/in, Erziehungshelfer/in, Familien- 
pfleger/in, Fürsorger/in, Heilerziehungs- 
pflegerhn, Heilerziehungspflegehelfer/ 
in, Heilpädagoge/in, Heimerzieher/in, 
Hortner/in, Jugendleiter/in, Jugendpfle- 

ger/in, Kindergärtnerhn, Kinderpfle- 
ger/in, Kleinkinderlehrerhn, pädagogi- 
sche/r Assistent/in, Sozialarbeiterhn, So- 
zialpädagoge/in, Sozialassistent/in, So- 
zialbeamte/r, Volksfürsorger/in, Wohl- 
fahrtsbeamter/in, Wohlfahrtspfleger/in - 
angesichts dieser imposanten Liste von 
Bezeichnungen, die im Laufe der Ge- 
schichte der sozialen Berufe u.a. den 



erfolgreich Ausgebildeten mit auf ihren 
beruflichen Weg gegeben wurden, ist es 
wenig verwunderlich, daß diesem Aus- 
bildungssegment bis heute wenig durch- 
sichtig bescheinigt wird. Dennoch wirkt 
die heutige Ausbildungslandschaft für 
soziale, sozialpflegerische und sozialpäd- 
agogische Berufe im Vergleich zu früher 
auf den ersten Blick verhältnismäßig 
geordnet, in ihren Facetten ausdifferen- 
ziert, in horizontaler und vertikaler Hin- 
sicht durchstrukturiert und alles in allem 
inzwischen einigermaßen stabil. 

Von heute aus betrachtet lassen sich, 
grob gesprochen, sechs Phasen in der 
Entwicklung der Ausbildung bis zum 
heutigen Stadium festmachen: eine Phase 
der Implementierung und des Aufbaus 
der Ausbildung (bis Ca. 1920), eine erste 
Phase der Konsolidierung (bis 1933), 
eine Phase des Rückschlags und der 
Nivellierung (bis 1945), eine Phase der 
Reorganisation (bis 1960), eine Phase der 
Reformen und der Modernisierung (bis 
1971) sowie schließlich eine zweite 
Phase der Konsolidierung, oder besser: 
der Etablierung (ab 1971). Kennzeich- 
nend für diese letzte Phase, die hier im 
Vordergrund steht, sind in etwa diesel- 
ben Akzentsetzungen, die auch für den 
Wandel des Berufsfeldes angenommen 
werden können: (1) Ausdifferenzierung, 
(2) Verwissenschaftlichung, (3) quantita- 
tive Expansion, (4) Intensivierung. 

(1) Für einen sozialen Beruf kann 
man sich inzwischen auf allen Stufen des 
Bildungssystems qualifizieren: Mit 
Hauptschulabschluß an den Berufsfach- 
schulen (z. B. Kinderpflegerlin), mit 
erfolgreich absolvierter Realschule an 
den Fachschulen (Erzieherlin), mit 
Fachhochschulreife an den Fachhoch- 
schulen (Diplom-Sozialpädagogelin und 
-Sozialarbeiter/in) und mit Hochschul- 
reife an den Universitäten und Wissen- 

schaftlichen Hochschulen (Diplom- 
Pädagogelin). Von außen betrachtet hat 
damit das Spektrum sozialpädagogischer 
Ausbildungen einen gewissen Abschlug . . 
erreicht. 

(2) Die in diesem Zusammenhang 
markanteste Entwicklung, mit der auch 
eine neue Qualität im ~ r o z e ß  der Profes- 
sionalisierung der Jugendhilfe und der 
Sozialen Arbeit verknüpft ist, ist die 
Vervollständigung der Ausbildungsange- 
bote durch ihre Verwissenschaftlichung, 
also durch die Einführung fachlich ein- 
schlägiger Hochschulabschlüsse. Mit der 
Umwandlung der Höheren Fachschulen 
im Jahre 1971 in Fachhochschulen und 
der damit einhergehenden Integration 
der Sozialarbeiter-lSozialpädagogenaus- 
bildung in das tertiäre Bildungssystem 
einerseits sowie mit der fast zeitgleichen 
Einführung des Diplomstudienganges 
Erziehungswissenschaft an Wissen- 
schaftlich& Hochschulen, also an Uni- 
versitäten, Gesamthochschulen und Päd- 
agogischen Hochschulen mit einer eige- 
nen Studienrichtung Sozialpädagogik 
andererseits wurde endlich eine Struk- 
turreform der Ausbildung für soziale 
Berufe vollzogen, die von Beginn an 
immer wieder Gegenstand lebhafter 
Kontroversen war.23 Mit dieser Auswei- 
tung der Ausbildungsmöglichkeiten für 
soziale Berufe auf alle Stufen des Bil- 
dungssystems wurde der Entwicklung 

'' Noch 1953 wurde in einer Bestandsaufnahme zur 
Ausbildung des Sozialarbeiters festgestellt: ,,Die 
Mehrzahl der Sozialarbeiter, auch in führenden 
Stellungen, teilt mit den Dozenten von Wohl- 
fahrtsschulen die Auffassung, daß die Sozialschu- 
len den Charakter von Fachschulen oder in höhe- 
ren Fachschulen beibehalten sollen und daß eine 
Überführung der Ausbildung an die Universitäten 
zur Zeit in Deutschland nicht in Frage kommt" 
(MAGNUS 1953, S. 20). Allerdings wurde damals 
gleichzeitig ein Mangel an gut ausgebildeten Spit- 
zenfachkräften für Leitungs-, Ausbildungs- und 
Forschungsaufgaben konstatiert (ebd., S. 22 ff.). 



des Berufsfeldes in mehrfacher Weise 
Rechnung getragen: 
- erstens kann damit künftig - zumin- 

dest potentiell - der sozialpädagogi- 
sche Arbeitsmarkt auch in seinen 
Stabs-, Leitungs- und Führungsstellen 
mit fachlich einschlägig ausgebildetem 
Personal besetzt werden; 

- zweitens wird das Fach dadurch mit- 
telfristig in die Lage versetzt, sich als 
Disziplin autonom zu reproduzieren 
(also Ausbildung und Wissensvermitt- 
lung selbst zu gewährleisten); 

- zum dritten wird schließlich auch eine 
wissenschaftssystematische Weiterent- 
wicklung und Konsolidierung des ent- 
sprechenden Fachgebietes auf einer 
breiteren Ebene als bisher in Gang ge- 
setzt, indem durch eigenständige und 
kontinuierliche Wissensproduktion 
und Forschung (ohne den Zwang 
einer ersatzweisen Adaption fremder 
Wissensbestände) ein eigener Fokus 
auf die Problemlagen der Sozialen 
Arbeit und der Jugendhilfe, d. h. ein 
eigenständiger Wissenskanon und 
tragfähige Konzepte entstehen kön- 
nen. 

(3) Im Zuge dieser grundlegenden Aus- 
bildungsreform, eingebunden in den 
Prozeß einer breiteren Bildungsoffensive 
und einer sozialstaatlichen Reformpe- 
riode, weitete sich das Angebot an Aus- 
bildungsmöglichkeiten auch quantitativ 
enorm aus. Neugründungen von Schu- 
len, Vermehrung der vorhandenen Aus- 
bildungsplätze sowie ein Nachfrageüber- 
hang auf allen Ebenen kennzeichnen 
diese Phase der endgültigen Etablierung 
von Fachschul-, Fachhochschul- und 
Universitätsausbildungen für soziale 
Berufe auf breiter Front. 

(4) Unmittelbar mit der Ergänzung 
der Ausbildungsmöglichkeiten auf der 

Hochschulebene zusammen hängt auch 
eine Intensivierung und Verfachlichung 
der gesamten Ausbildung. So waren, 
pauschal gesehen, Umfang, Dauer und 
Anforderungen an die sozialpädagogi- 
sche Ausbildung noch nie so hoch wie 
heute. Ebenso ausgeweitet haben sich 
Jugendhilfeforschung. Modellprojekte, 
wissenschaftliche Publikationen und 
praktische Reformen in diesem Bereich, 
wenngleich hier immer noch ein krasses 
Mißverhältnis zur tatsächlichen Gröi3e 
und Bedeutung dieses gesamten Teilar- 
beitsmarktes besteht. Dennoch hat dies 
zu einem vergleichsweise breiten Ver- 
fachlichungsschub auch in der Ausbil- 
dung geführt. 

Ende der 80er Jahre gibt es in der 
Bundesrepublik über 400 Einrichtungen, 
in denen eine Ausbildung zum Erzieher, 
Diplom-Sozialpädagogen/Sozialarbeiter 
oder Diplom-Pädagogen möglich ist. 
Und diese drei Ausbildungsformen prä- 
gen heute das Bild der sozialpädagogi- 
schen Fachkraft in der Jugendhilfe am 
nachdrücklichsten; eher fragwürdig ist 
hingegen, ob mit den Erziehungshelfer- 
berufen - Kinderpflege, Familien- und 
Hauspflege, Dorfhelferin sowie Heiler- 
ziehungspflegehilfe - ein weiteres Aus- 
bildungsangebot existiert, das dem 
Anspruch einer Fachkraft in jeder Hin- 
sicht genügt. Im folgenden sollen die 
Fachkraftausbildungen für den Bereich 
der Sozial- und Erziehungsberufe in 
ihrer Entwicklung kurz charakterisiert 
werden.24 
24 ES können im Rahmen dieser Darstellung nicht 

alle Varianten, Sonderformen und Verzweigungen 
der A~sbildungs~rofile für das Berufssegment der 
sozialen Berufe und der Jugendhilfe angemessen 
berücksichtigt werden. Vergleichsweise kurze 
und vielfach auch hilfreiche Ubersichten hierzu 
finden sich in den verschiedenen Ausgaben der 
„Blätter zur Berufskunde", die im Auftrag der 
Bundesanstalt für Arbeit von entsprechenden 
Fachleuten herausgegeben werden. 



3.1 Erzieher und Erzieherinnen 

Gemessen am Alter der Ausbildung und 
am Umfang der insgesamt und jährlich 
Ausgebildeten stellt die Tätigkeit der 
Erzieherin den Schwerpunkt der Quali- 
fikationsprofile für soziale Berufe dar, 
wenngleich diese Ausbildung in ihrem 
Horizont fast durchgängig auf den 
Bereich der öffentlichen Kleinkinderer- 
Ziehung (und 2.T. auf die Heimerzie- 
hung) begrenzt war und immer noch ist. 
So gilt der Beruf der Erzieherin bis heute 
in der Öffentlichkeit als Prototyp einer 
pädagogischen Erwerbstätigkeit außer- 
halb der Schule und neben dem Lehrer. 

In über 300 Ausbildungsstätten 
(Stand: Anfang 1986), davon über die 
Hälfte in öffentlicher Trägerschaft - die 
andere Hälfte zumeist in kirchlicher 
Regie (vgl. V. DERSCHAU/~CHERPNER 
1987, S. 39ff.)25 - werden auch heute 
noch weit über 10.000 Erzieherhnnen 
pro Jahr erfolgreich a ~ s g e b i l d e t . ~ ~  Wie 
rasch und stark die Fachschulen insbe- 
sondere in der ersten Hälfte der 70er 
Jahre zugenommen haben, zeigt sich an 
einem Zahlenvergleich: 1966/67 gab es 

25 Dies war nicht immer so. Noch 1970 waren nur 
39 % der Fachschulen in öffentlicher, 36 % in ka- 
tholischer und 21 % in evangelischer Träger- 
Schaft. Erst durch die überdurchschnittliche Aus- 
weitung der staatlichen Fachschulen, ist deren 
Anteil ab 1972 beträchtlich gestiegen (vgl. V. DER- 
SCHAU 1975, S. 221). 

26 Für den Bereich der Erzieher-Ausbildung hat seit 
nunmehr 15 Jahren insbesondere V. DERSCHAU 
Material und Daten gesammelt und in unter- 
schiedlichen Publikationen veröffentlicht (vgl. 
etwa V. DERSCHAU 1974, 1975, V. DERSCHAU/ 
SCHERPNER 1987, RABE-KLEBERG/KRÜGER/V. 
DERSCHAU 1986), auf das auch der folgende Teil 
vielfach zurückgreift. Speziell für diesen Bericht 
hat V. DERSCHAU freundlicherweise zudem seine 
noch unveröffentlichten Zusammenstellungen zur 
quantitativen Entwicklung der Schülerzahlen zur 
Verfügung gestellt, die nachfolgend, geringfügig 
ergänzt und aktualisiert, z.T. übernommen wer- 
den. 

126 Fachschulen, 1970/71 immerhin 184, 
1971/72 bereits 216, ein Jahr später 240, 
1973/74 dann 277 und 1974/75 schließ- 
lich 292 Fachschulen (vgl. V. DERSCHAU 
1975, S. 186).~' In nicht einmal 10 Jahren 
(zwischen 1966 und 1974) hat sich damit 
die Zahl der Ausbildungsstätten für 
Erzieher/innen weit mehr als verdoppelt 
(nachdem z. B. die Zahl zwischen 1957 
und 1966 mit 115 und dann 122 fast 
konstant geblieben war; vgl. LADES 
1957, S. 168; ZWEITER JUGENDBERICHT 
1968, S. 59 f., und dies, obgleich Anfang 
der 70er Jahre die Fachhochschulen und 
die ~i~lomstudiengänge der Universitä- 
ten noch hinzu kamen. Seit Mitte der 
70er Jahre hat sich dann allerdings die 
Zahl der Ausbildungsstätten nicht mehr 
gravierend verändert. 

Auch wenn das Qualifikationsprofil 
,,Erzieher/ina von außen betrachtet rela- 
tiv homogen erscheint, werden im Detail 
viele Varianten und Sonderformen sicht- 
bar. Dies hat mehrere Gründe: Zum 
einen sind für diese Ausbildung als Teil 
des beruflichen Schulwesens die Kultus- 
minister der Bundesländer zuständig; ein 
Zwang zu bundeseinheitlichen Rege- 
lungen ist von daher nicht gegeben. Zum 
zweiten kommt durch einen fast aus- 
schließlich regional ausgerichteten Ar- 

27 Im historischen Vergleich lassen sich noch fol- 
gende Zahlen festhalten: 1914 gab es 41 Ausbil- 
dungsstätten in evangelischer Trägerschaft und bis 
1917 war die Zahl der katholischen Ausbildungs- 
Stätten auf 4 angestiegen (bis zu diesem Zeitpunkt 
hatten meist Ordensschwestern ohne besondere 
Ausbildung die Arbeit in den katholischen Klein- 
kindereinrichtungen übernommen). 1961 gab es 
17 Heimerzieherschulen, 1966 dann 21, die an- 
schließend in Fachschulen für Sozialpädagogik 
umgewandelt wurden. An ebenfalls 17 Seminaren 
wurden 1960 Jugendleiterinnen ausgebildet; 1966 
waren es dann 22 (alle Zahlen aus V. DERSCHAU 
1975). Und hinzu kamen in dieser Zeit schließlich 
auch noch 154 Ausbildungsstätten für Kinderpfle- 
gerinnen im Bundesgebiet, von denen 2.B. der 
ZWEITE JUGENDBERICHT spricht (1968, S. 60 f.). 



beitsmarkt für Erziehedinnen den loka- 
len Abnehmerinteressen und den 
Ansprüchen einzelner großer Arbeitge- 
ber eine erhöhte Bedeutung zu, die 
durch den hohen Anteil nicht-staatlicher 
Ausbildungseinrichtungen und Anstel- 
lungsträger nochmals zusätzlich variiert 
und beeinflußt wird. Uneinheitlich sind 
infolgedessen Zulassungskriterien eben- 
so wie Ausbildungsrichtlinien in den 
Bundesländern. Und verstärkt wird 
diese Problematik schließlich zum drit- 
ten dadurch, daß es sich bei den Fach- 
schulen für Sozialpädagogik im Grunde 
genommen um ,,unechtec' Fachschulen 
handelt, die nicht dem Fachschulgesetz 
entsprechen: So wird nicht durchgängig 
neben dem Realschulabschluß eine min- 
destens zweijährige Berufsausbildung als 
Zugangsvoraussetzung zugrundegelegt. 
Somit ergeben sich auch in diesem Punkt 
zusätzlich Disparitäten zwischen den 
Bundesländern, die zu unterschiedlichen 
Profilen in der Ausbildung führen. 

Diese beginnen schon bei den 
Bezeichnungen der entsprechenden Aus- 
bildungsstätten. 

,,Die Ausbildung zum Erzieher erfolgt in Bayern an 
Fachakadernien für Sozialpädagogik, in Berlin an 
Fachschulen für Sozialwesen, in den übrigen Bundes- 
ländern an Fachschulen für Sozialpädagogik" (V. 

DERSCHAU/SCHERPNER 1987, S. 17)." 

Ebenfalls Ausnahmen neben dem Regel- 
angebot gibt es auch im Hinblick auf die 
Angebotsform und die Länge der Aus- 
bildung. Zumeist erfolgt die Ausbildung 
zum Erzieher in Vollzeitform (Rhein- 
land-Pfalz und Niedersachsen bieten 
aber beispielsweise auch eine Teilzeit- 

ausbildung an). Insgesamt dauert sie in 
der Regel drei Jahre, zunächst zwei Jahre 
schulische Ausbildung und daran an- 
schließend ein einjähriges Berufsprak- 
tikum (2.T. ist aber auch dies wiederum 
etwas anders organisiert wie z. B. in 
Hamburg oder Bremen, an einigen 
Fachschulen in Niedersachsen sowie an 
den Kolleg- und Waldorfschulen in 
Nordrhein-Westfalen; vgl. ebd., S. 
52 ff.). Abgeschlossen wird die Ausbil- 
dung relativ einheitlich mit einer staatli- 
chen Prüfung, die berechtigt, die Berufs- 
bezeichnung ,,staatlich anerkannte(r) 
Erzieher(in)" zu führen.29 

Uneinheitlich geregelt ist in den ein- 
zelnen Bundesländern vor allem aber die 
Zugangsberechtigung zur Erzieher-Aus- 
bildung. 

„Schulische Voraussetzung für die Zulassung zur 
Fachschule für Sozialpädagogik ist in der Regel das 
Abschlußzeugnis der Realschule oder ein diesem 
gleichwertiger Bildungsabschluß (z. B. Fachschul- 
reife, Fachoberschulreife, Abschluß einer Berufs- 
aufbauschule, Abschluß einer mindestens zweijähri- 
gen Berufsfachschule oder einer zweijährigen Han- 
delsschule, Versetzung nach Klasse 11 des 
Gymnasiums)" (ebd., S. 19). 

In einigen Bundesländern reicht aber 
auch ein qualifizierter Hauptschulab- 
schluß aus, etwa wenn eine meist 2- bis 
3jährige nicht-einschlägige Berufsausbil- 
dung und/oder eine 4- bis 5jährige Be- 
rufstätigkeit oder aber eine einschlägige 
Ausbildung als Erziehungshelfer vorliegt 
(vgl. ebd., S. 19f.). In der Zulassungs- 
frage - und damit in der Selektions- und 
Rekrutierungspraxis für dieses Qualifi- 
kationsprofil - zeigen sich am deut- 
lichsten die Unterschiede. mit denen 

2. Darüber hinaus gibt es in Nordrhein-Westfalen angesichts differierender Länder- und 
noch die Erzieher-Ausbildung an Kollegschulen, 
in Baden-Württemberg das Angebot der Berufs- 29 Allerdings gibt es 2.B. in Baden-Württemberg 
akadernien sowie einige andere Sonderformen noch die Sonderform einer Ausbildung zum Ju- 
(Bundeswehrfachschulen, Waldorfschulen). gend- und Heimerzieher. 



Trägerinteressen Bedarfs- und Versor- 
gungsfragen über Zulassungsmodalitäten 
gesteuert werden. Unterhalb des ver- 
meintlich kontinuitäts- und homogeni- 
tätssichernden Etikettes ,,Erzieher/in" 
liegen somit Differenzen und Variatio- 
nen, die ein Höchstmaß an personeller 
und institutioneller Flexibilität ermögli- 
~ h e n . ~ '  

Die heutige Form der Erzieher-Aus- 
bildung geht zurück auf die drei 
ursprünglich getrennten Ausbildungen 
zur ,,Kindergärtnerincc, ,,HortnerinU und 
zum ,,Heimerziehera (zur Ausbildungs- 
~eschichte dieser drei Profile vgl. im 
Uberblick V. DERSCHAU 1975). 

,,Während die Berufe Kindergärtnerin und Hortne- 
rin bereits im Jahre 1928 zusammengefaßt wurden, 
kam es zu einer Vereinigung von diesen mit dem 
Beruf Heimerzieher in Hamburg im Jahr 1962 und 
in den übrigen Bundesländern zwischen 1967 und 
1972" (V. DERSCHAU/~CHERPNER 1987, S. 65). 

Ab Mitte des letzten Jahrhunderts 
dauerte die Kindergärtnerinnenausbil- 
dung zunächst 1 Jahr; organisiert wurde 
sie im Rahmen privater Initiativen und 
Wohltätigkeit. 191 1 wurde dann erst- 
mals in einem Preußischen Ministerialer- 
laß das Recht einer staatlichen Ab- 
schlußprüfung für Kindergärtnerinnen 

30 Welche gravierenden Folgen hier die Veränderung 
der Zulassungsbedingungen haben kann, hat zwi- 
schen 1988 und 1989 Hamburg zu spüren bekom- 
men. Dort wurden die Anforderungen für die Zu- 
lassung zu einer Fachschulausbildung dem (Fach- 
schul-)Gesetz entsprechend erhöht: Nicht mehr 
der Realschulabschluß allein, sondern eine zusätz- 
liche zweijährige Berufsausbildung wurde zur 
Voraussetzung. Angesichts hinzukommender de- 
mographischer Entwicklungen und nicht gerade 
verlockender Arbeitsbedingungen hatte dies in 
Hamburg zur Folge, daß binnen eines Schuljahres 
die Zahl der Anfängerhnnen von rund 600 (auf 
diese Zulassungshöchstzahl mußte die Ausbil- 
dung jahrelang begrenzt werden) auf 170 zurück- 
gegangen ist. Deshalb sollte der Zugang wieder 
gelockert werden. 

geregelt; 191 5 wurde die Prüfungsord- 
nung für Hortnerinnen staatlich aner- 
kannt und im Zuge der Zusammenle- 
gung der Kindergärtner- und Hortnerin- 
nenausbildung wurde 1928/29 schließ- 
lich die Ausbildung auf zwei Jahre 
verlängert. 

Kurz zuvor waren auch die ersten 
Heimerzieherschulen gegründet worden, 
nachdem die zunächst in Kursen und 
Kurzausbildungen organisierte fachliche 
Qualifizierung als unzureichend kriti- 
siert wurde. Durch den Nationalsozialis- 
mus wurde diese Entwicklung weitge- 
hend zerstört. So kam es erst nach dem 
Kriege zu zahlreichen Gründungen von 
Schulen, die sich speziell auf die Ausbil- 
dung von ~achkräften für die Heimer- 
Ziehung festlegten. Als durch eine 
zunehmende inhaltliche Annäherung 
und Überlappung dann Ende der 60er; 
Anfang der 70er Jahre die Kindergärtne- 
rinnen- und die Heimerzieherausbildung 
zu einer gemeinsamen Erzieherausbil- 
dung verknüpft wurden, wurde durch 
die Einführung des einjährigen Berufs- 
praktikums schließlich auch die Ausbil- 
dung auf insgesamt drei Jahre verlän- 
gert.31 

Bis heute führt die Erzieher-Ausbil- 
dung - gemessen an ihrer quantitativen 
Bedeutung - in der (fach-)öffentlichen 
und wissenschaftlichen Diskussion eher 
ein Schattendasein. Dies drückt sich U. a. 
auch darin aus, daß verläßliche Angaben 
über die Zahl der Schülerhnnen und 
Absolvent(inn)en bislang nicht vorlie- 
gen. So wurde bereits Mitte der 70er 

31 Unter arbeitsmarktspezifischen Gesichtspunkten 
muß in diesem Zusammenhang daran erinnert 
werden, daß neben den daraus erwachsenden ko- 
stengünstigen Ressourcen für Zweitkräfte auch 
die vor, jedoch außerhalb der Ausbildung gelager- 
ten Praxiszeiten (Vorpraktikum) ebenfalls von 
Bedeutung sein dürften. 



Jahre moniert, daß nur ungenaue und 
unvollständige Daten der Kultusbehör- 
den und Statistischen Landesämter zur 
Verfügung stehen (vgl. V. DERSCHAU 
U. a. 1975, S. 25 ff., oder V. DERSCHAU 
1975, S. 184ff.). Seither hat sich so gut 
wie nichts geändert. Infolgedessen ist es 
wenig verwunderlich, daß ausgerechnet 
für diesen Bereich fast niemals offizielle 
Angaben gemacht werden. 

Ein Grund für den Mangel an verläß- 
lichem Zahlenmaterial liegt sicherlich an 
der Zuständigkeit der Länder mit den 
daraus resultierenden Dis~aritäten und 

zelnen Statistischen Landesämter diese 
Personengruppe nach einem vergleichba- 
ren Muster erfassen oder wenigstens 
deren Daten auf Bundesebene zuverläs- 
sig reorganisiert und vereinheitlicht wer- 
den können. Allein so ist es zu erklären, 
daß Berechnungen der Schüler- und Ab- 
gängerzahlen der sozialpädagogischen 
Fachschulen differieren, je nachdem, ob 
die Daten des Statistischen Bundesamtes 
zugrundegelegt oder aber unter Berück- 
sichtigung der länderspezifischen Beson- 

Sonderformen der Hinzu 
3z Insbesondere in den Jahren 1970-1972 dürfte die 

kommt aber - und dies wiegt statistisch Zahl der in Ausbildung befindlichen Erzieher und 
noch schwerer -, daß es bislang keinerlei Erzieherinnen höher gelegen haben (vermutlich 

um 20-30 %), da hier vielfach die Zahl derjenigen 
verbindliche und bundeseinheitliche nicht mitgerechnet wurden, die im BeruhPralt- 
Regelungen für schulstatistische Erhe- tikum waren. Dies gilt durchgehend für die Zah- 
bungen gibt. somit besteht auch für den len des Saarlandes und Berlin, wobei letztere zu- 

dem angesichts eines anderen Ausbildungsaufbaus Bereich der und Berufs- anders gerechnet wurden und vermutlich nur Ni- 
fachschulen keine Gewähr, daß die ein- herungswerte darstellen. 

Tabelle 1: Schüler/innen an Fachschulen für Sozialpädagogik in den einzelnen Bundesländern3' 
Jahr BW BA +BE BR HA HE NS NRW RP +SA SH BG 

+ Hier sind nur die beiden ersten Ausbildungsjahre addiert 
" Hier wurden Zirka-Werte zugrundegelegt 
-,- Daten liegen nicht vor 
Quelle: Statistische Landesämter (Daten nach V. DERSCHAU); 



derheiten die Quersumme aus den Lan- 
desdaten gebildet wird (wie dies V. DER- 
SCHAU versucht). Eine künftig verbes- 
serte Erfassung ist hier dringend erfor- 
derlich. Das derzeit vorliegende 
Datenmaterial bietet insoweit auch nur 
einen ersten Orientierungsrahmen (vgl. 
Tabellen 1, 2 und 3). 

Bei aller Vorsicht hinsichtlich der Prä- 
zision der Daten und den Abweichun- 
gen aufgrund unterschiedlicher Berech- 
nungsverfahren, zeigt sich dennoch 
übereinstimmend ein Trend, demzufolge 
die höchsten Ausbildungs- und Absol- 
vent(inn)enzahlen Mitte der 70er Jahre 
zu verzeichnen waren. Während in den 
60er Jahren die Zahlen jahrelang relativ 
konstant blieben - die Anfangerzahlen 
bis 1970 bei rund 5000, die Abgänger(in- 
nen)zahlen zunächst etwas darunter, 
dann aber bis 1972 leicht steigend -, 

explodierte die Zahl der Neuzugänge 
förmlich ab 1970: Allein zwischen 1970 
und 1972 verdoppelte sich die Zahl der 
Anfängerhnen und bis 1974/1975 ver- 
dreifachte sich dieser Wert sogar. 

Danach bewegten sich die Schülerzah- 
len 10 Jahre lang bis Mitte der 80er Jahre 
relativ konstant, die Anfänger- und 
Abgänger(innen)zahlen bei ungefähr 
16000, die Schüler(innen)zahlen bei 
etwa 42 000 bis 44 000. Erst ab 1984 bzw. 
1985 deuten die Anfänger- und Absol- 
vent(inn)enzahlen auf einen Rückgang 
hin, der das Ausbildungspotential an den 
Fachschulen für Erzieher eher wieder 
auf Größenordnungen schrumpfen läßt, 
die am Anfang der expansiven Phase, 
also 1971/1972 zu verzeichnen waren. 
Sofern sich dieser Trend stabilisiert oder 
gar fortsetzt, mui3 insofern auch mit 
einer Existenzgefährdung einiger Fach- 

Tabelle 2: Anfängerhnnen (1. Ausbildungsjahr) an Fachschulen für Sozialpädagogik in den einzelnen 
Bundesländern 

Jahr BW BA BE BR H A  H E  NS N R W  RP SA S H  BG:' 

1970 714 938 -- 119 299 541 777 2506 429 191 237 6751 
1971 921 1337 -,- 140 323 746 829 4440 714 186 315 9951 
1972 1306 1847 -- 142 753 998 1147 5009 713 179 386 12480 
1973 1876 2273 -- 164 582 960 1438 6105 1049 206 545 15 198 
1974 2408 2443 -- 190 568 1002 1735 6654 1030 178 637 16845 
1975 4141 2389 -- 192 671 1182 2097 6308 955 190 647 18772 
1976 2747 2216 -- , +I70 587 1270 1926 6254 976 221 638 17005 
1977 2691 2114 -- , +I65 643 1197 2013 5664 956 198 562 16203 
1978 2581 1998 --  173 562 1179 1740 5082 942 274 545 15076 
1979 2499 1987 -- 164 592 1183 1805 4840 927 179 574 14750 
1980 2779 1906 -- 104 689 1162 1799 5294 960 251 589 15533 
1981 2773 1974 --  107 718 1277 1772 5538 879 163 549 15750 
1982 2750 2029 --  167 654 1399 1848 5473 905 186 602 16013 
1983 2612 2014 -- , 182 643 1244 1779 5171 881 162 579 15267 
1984 2668 1984 -- 164 +600 1292 1729 4649 817 168 591 14662 
1985 2512 1888 -- 154 +600 869 1640 4231 798 168 569 13429 
1986 2607 1801 -- , 116 541 1035 1375 4008 746 172 536 12937 
1987 2447 1398 -- , 157 594 1104 1456 3869 743 186 525 12479 
1988 2534 1335 -- , 125 188 1118 1444 3755 731 202 553 11985 

+ Hierbei handelt es sich um Zirka-Daten 
-,- Daten fehlen noch oder vorhandene Daten sind unklar 
: Die Bundesdaten wurden ohne Berlin berechnet 
Quelle: Statistische Landesämter (Daten nach V. DERSCHAU); eigene Berechnungen 



schulen für Sozialpädagogik gerechnet 
werden. O b  dies zu einer neuen Ausdif- 
ferenzierung weiterer Sonderformen und 
aktueller Spielarten der Ausbildung für 
soziale Berufe führt oder aber neue Kon- 
zentrations- und Vereinheitlichungs- 
energien zu Tage fördert, muß die 
Zukunft zeigen. In jedem Fall könnte in 
den 90er Jahren durch diese Entwick- 
lung (und andere Faktoren) eine neue 
Phase der qualitativen und quantitativen 
Auseinandersetzung um den Erzieher- 
Beruf aufkommen. 

Betrachtet man die Daten unter län- 
derspezifischen Gesichtspunkten, so 
wird deutlich, daß Baden-Württemberg 
und (vor allem) Nordrhein-Westfalen 
zusammen über die Hälfte der Erziehe- 
r/innen ausbilden und somit ihre Ausbil- 
dungs- und Arbeitsmarktpolitik in 
punkto Erzieherberuf Bedarf und Ange- 
bot am nachhaltigsten beeinflussen. So 
wird beispielsweise bei der Entwicklung 
der Anfanger(innen)zahlen deutlich (vgl. 
Tabelle 2), daß der bundesweite Rück- 
gang zwischen 1978 und 1988 fast zu 

Tabelle 3: Anfängerhnnen (1. Ausbildungsjahr), Schüler/innen und Absolvent(inn)en an Fachschulen für 
Sozialpädagogik im Bundesgebiet (Quote A = Daten des Statistischen Bundesamtes; Quote B = Daten der 
Statistischen Landesämter, nach V. DERSCHAU)" 

Jahr An fanger/innen Schüledinnen Absolvent(inn)en 
Quote A Quote B Quote A Quote B Quote A Quote B': 

-,- Daten fehlen oder vorhandene Daten sind unkla~ 



50 % allein auf Nordrhein-Westfalen 
zurückgeht. Regionale Disparitäten in 
punkto Ausbildungsplatznachfrage, 
Fachschulauslastung, Arbeitskräftebe- 
darf und damit korrespondierender 
Arbeitslosigkeit dürften von daher nahe- 
liegen (und zeigen sich bereits deutlich 
in punkto Erzieher(innen)-mangel). 

Und vermutlich dauerhaft - zumin- 
dest mittelfristig - in konventionellen 
Bahnen bewegen wird sich der Erzieher- 
Beruf auch in seinen Geschlechterpro- 
portionen: Die Anteile der männlichen 
Schüler haben die 10- bis 15-Prozent- 
marke nie ernsthaft überschritten - so 
wird der Beruf des/r ,,staatlich aner- 
kannten Erziehers/inm auch in Zukunft 
eine Frauendomäne bleiben. 

3.2 Diplom-Sozialpädagog(inn)en und 
Diplom-Sozialarbeiter/innen34 

Spätestens mit der Einführung der Fach- 
hochschulen 1971 und der damit einher- 
gehenden organisatorischen und zumeist 

" Da der derzeitige Zahlenbestand nicht in allen 
Punkten befriedigend bzw. vollständig ist, wur- 
den in dieser Tabelle zwei verschiedene Datenrei- 
hen nebeneinandergestellt: zum einen Daten, die 
das STATISTISCHE BUNDESAMT veröffentlicht hat 
(Fachserie 11, Bildung und Kultur, Reihe 2, Be- 
rufliches Schulwesen), zum anderen Daten, die V. 

DERSCHAU über die Statistischen Landesämter 
über die Jahre hinweg gesammelt hat (und in Ta- 
belle 1 und 2 nach Bundesländern aufgeschlüsselt 
sind). Die Quote B'" bei den Absolvent(inn)en 
basiert 1971 bis 1974 auf Schätzungen (vgl. V. 

DERSCHAU 1975, S. 189) und ab 1975 auf Daten 
des STATISTISCHEN BUNDESAMTES; allerdings wur- 
den diese um die Zahlen des 3. Ausbildungsjahres 
in Nordrhein-Westfalen ergänzt, wie sie V. DER- 
SCHAU ermittelt hat, da das STATISTISCHE BUN- 
DESAMT die Zahlen der Erzieher-Ausbildung von 
Nordrhein-Westfalen seit 1975 - in formal kor- 
rekter Weise - den Berufsfachschulen zurechnet, 
obgleich dort, vergleichbar den anderen Bundes- 
ländern, Erzieher und Erzieherinnen ausgebildet 
werden. Insoweit dürften diese ergänzten Werte 
den tatsächlich ausgebildeten Erzieher(inne)n we- 
sentlich näher kommen. 

auch räumlichen Trennung der ehemals 
Höheren Fachschulen von den Fach- 
schulen ist die Ausbildung zum gra- 
duierten Sozialpädagogen bzw. Sozialar- 
beiter, wie sie damals noch bezeichnet 
wurde, zum Zentrum der Ausbildung 
für soziale Berufe geworden. An inzwi- 
schen knapp 50 Fachhochschulen wer- 

Analog müßte - jeweils bei der Quote A - bei den 
Anfanger(inne)n und bei den Schüler(inne)n ei- 
gentlich der Anteil der Auszubildenden in Nord- 
rhein-Westfalen ebenfalls hinzuaddiert werden; 
folgerichtig würden die Abweichungen zwischen 
den beiden Quoten damit auch erkennbar gerin- 
ger. 
Im einzelnen gelten für die Tabelle noch folgende 
Hinweise: 1. Bei den Daten des Jahres 1962 fehlt 
Nordrhein-Westfalen, da von dort offenbar keine 
Zahlen übermittelt wurden; 2. In den Jahren 1966 
bis einschließlich 1970 wurden die Zahlen der 
Höheren Fachschulen für Sozialpädagogik noch 
den Fachschulen zugerechnet, bevor sie dann ab 
1971 aufgrund der Uberführung in Fachhoch- 
schulen dem tertiären Bildungssektor zugerechnet 
wurden. 3. Bei der Quote B der Schülerhnnen 
muß für die Jahre 1970 bis 1972 in Rechnung 
gestellt werden, daß hier meist nur die beiden 
ersten Ausbildungsjahre addiert wurden, sowie 
für die gesamte Zahlenreihe, daß für Berlin nur 
Annäherungswerte zugrunde gelegt werden 
konnten. 4. Der Rückgang der Zahlen von 1975 
gegenüber 1974 in Quote A ist, wie bereits er- 
wähnt, zurückzuführen auf die Umwandlungs- 
jahre der Fachschulen für Sozialpädagogik in Be- 
rufsfachschulen in Nordrhein-Westfalen. Aller- 
dings wurden dort dennoch weiterhin Erzieher/ 
innen ausgebildet. 5. In einer gesonderten Zusam- 
menstellung der Schülerzahlen an den Fachschu- 
len für Sozialpädagogik für die Schuljahre 
1884/85 sowie 1985/86 nach den Daten der ein- 
zelnen Bundesländer werden nochmals andere 
Werte genannt: 1984/85 = 39728; 1985/86 = 

37309 (vgl. Unsere Jugend 1987, S. 519). Daran 
wird erneut sichtbar, wie schwierig derzeit eine 
vergleichsweise exakte Datenpräsentation in die- 
sem Bereich ist. 6. Bei der Quote B der Anfanger/ 
innen wurden aufgrund unklarer Zahlen für Ber- 
lin diese Werte nicht hinzuaddiert. 

34 Mit der Ausbildung von Sozialarbeiter(inne)n und 
Sozialpädagog(inn)en an den Fachhochschulen 
hat sich wiederholt PFAFFENBERGER (1981, 1986) 
beschäftigt. Darüber hinaus gibt es eine ganze 
Reihe älterer und neuerer Veröffentlichungen zu 
diesem Thema (vgl. etwa MAGNUS 1953; HAE- 
DRICH 1967; KREUTZ/LANDWEHR/ WUGGENIG 
1979). 



den jährlich mehr als 7000 Studierende 
erfolgreich ausgebildet (nur zum Ver- 
gleich: Mitte der 60er Jahre gab es 
47 Ausbildungsstätten für Sozialarbeit 
sowie 28 für Jugendleiterinnen und So- 
zialpädagogen, von denen zusammen 
rund 1700 frisch Examinierte pro Jahr 
abgingen; vgl. ZWEITER JUGENDBERICHT 
1968, S. 50 ff.). Damit verläßt mittler- 
weile nicht nur eine fast ebenso stattliche 
Zahl an Berufsneulingen die Fachhoch- 
schulen wie die ~achschulen, sondern 
diese können mit ihrem Ausbildungs- 
konzept den breiten und diffusen An- 
forderungen eines heterogenen Arbeits- 
marktes für Sozial- und Erziehungs- 
berufe ungleich besser gerecht wer- 
den. 

Als Teil des tertiären Bildungssystems 
und der Hochschulausbildung markieren 
die ~ i ~ l o m - ~ o z i a l ~ ä d a ~ o ~ ( L n ) e n  und 
Diplom-Sozialarbeiter/innen der Fach- 
hochschulen die historische Einbruch- 
stelle einer ,,akademischencc Fachkraft 
für soziale Berufe. Durch die Überfüh- 
rung der Höheren Fachschulen in Fach- 
hochschulen Anfang der 70er Jahre 
sowie der Einrichtung integrierter Stu- 
diengänge an den danach entstandenen 
Gesamthochschulen wurde jedoch erst 
der organisatorische Rahmen für eine 
wissenschaftlich fundierte Ausbildung 
im Bereich der sozialen Berufe geschaf- 
fen. Bis heute ist die inhaltliche Reform 
der Ausbildung noch nicht völlig abge- 
schlossen: Von der Namensgebung - 
Sozialarbeit/Sozialpädagogik, Sozialwe- 
sen oder nur Sozialarbeit bzw. Sozial- 
pädagogik - über die Form der Ausbil- 
dung (ein- oder zweiphasig) b' 1s zum 
Stellenwert und der inhaltlichen Akzen- 
tuierung ,der theoretischen Ausbildung 
(zwischen Recht und Verwaltungslehre, 
Pädagogik und Psychologie sowie 
Sozialmedizin und Heilpädagogik) gibt 

es nach wie vor Kontroversen und 
unterschiedliche Gewichtungen zwi- 
schen den Fachho~hschulen.~~ 

Die Fachhochschulausbildung dauert 
bundeseinheitlich vier Jahre, aufgeteilt in 
ein sechssemestriges Studium und einen 
insgesamt einjährigen fachpraktischen 
Ausbildungsteil, sei es in Form von zwei 
Praxissemestern im Rahmen der einpha- 
sigen Ausbildung oder einem einjährigen 
Berufspraktikum im Anschluß an das 
~ t u d i u k  in der zweiphasigen Ausbil- 
dung.36 Sie endet in beiden Fällen mit 
einem Kolloquium und der staatlichen 
Anerkennung als Sozialpädagoge/in oder 
Sozialarbeiter/in. Angeboten wird diese 
Ausbildung sowohl an staatlichen (31) 
als auch an kirchlichen Fachhochschulen 
(16). 

Zulassungsvoraussetzung für das Stu- 
dium ist die Fachhochschulreife (Ab- 
schluß der Fachoberschule bzw. Verset- 
zung in die 13. Klasse eines Gymna- 
siums) oder der erfolgreiche Abschlug 
einer Fachschule für Sozialpädagogik 
(mit einer anschließenden Zusatzprü- 
fung). Mit dieser Durchlässigkeit zwi- 
schen Fachschulausbildung und Fach- 
hochschulstudium (und ggfs. sogar noch 
anschließendem Universitätsstudium) 
bleibt ein beruflicher Werdegang erhal- 
ten, der lange Zeit als fast einzig mögli- 
cher ,,KarrierewegC' eine besondere Be- 
deutung in der sozialpädagogischen 
Ausbildungs- und Berufsgeschichte 
hatte: Die vergleichsweise lange und, 
gemessen am Sozialprestige, nicht 
besonders attraktive „Ochsentour" des 
zweiten Bildungsweges (insbesondere 

35 Vgl. hierzu beispielsweise PFAFFENBERGER (1986) 
oder die Empfehlungen der Studienreformkom- 
mission (1984) samt der sich daran anschießenden 
und bis heute unabgeschlossenen Kontroversen. 

36 Die einphasige Ausbildung gibt es z. Zt. in Baden- 
Württemberg und Bayern. 



für schulisch nicht frühzeitig geförderte 
  rauen).^' An Bedeutung verlor diese 
Variante einer Berufslaufbahn erst mit 
dem direkten Zugang zu einem sozial- 
pädagogischen Studium an Fachhoch- 
schule und Universität seit Anfang der 
70er Jahre.38 Während zunächst der 
,,traditionelle" Ausbildungsweg eine 
gewisse Bedeutung behalten hatte, dürfte 
durch die überdimensionale Bildungs- 
expansion seitens der Frauen - 50 % der 
Abiturient(inn)en an allgemeinbildenden 
Schulen sind seit 1980 Frauen - auch mit 
einem weiteren Anstieg ihrer Erwartun- 
gen an eine qualifizierte Ausbildung zu 
rechnen sein. 

Historische Vorläufer der gegenwärti- 
gen Fachhochschulen für Sozialarbeit/ 
Sozialpädagogik sind die Ausbildungen 
zum/r ,,Wohlfahrtspfleger/inU einerseits 
und zum/r ,Jugendleiter/inu anderer- 
seits. Bis heute bleiben diese beiden 
Wurzeln in dem umstrittenen Neben- 
und Miteinander von Sozialarbeit und 
Sozialpädagogik nicht nur in den unter- 
schiedlichen Bezeichnungen von Stu- 

" Dieser berufliche Weg prägt bis heute noch viel- 
fach das Selbstverständnis so mancher Fachvertre- 
ter. Dementsprechend sind die Vorbehalte gegen- 
über den Direkteinsteiger(inne)n in ein Fachhoch- 
schul- oder gar Universitätsstudium nach wie vor 
erkennbar und auch insgesamt höher als in ande- 
ren Berufssegmenten. Wieviel Jahre an Lern- und 
Ausbildungszeit damit in einen Beruf (vor-)inve- 
stiert werden, der selbst in seinen Leitungsstellen 
gesellschaftlich meist nicht besonders honoriert 
wird, bleibt dabei vielfach außer acht. 

38 Allerdings gab es auch schon zuvor, ab Mitte der 
60er Jahre im Zuge der Umstellung der Jugendlei- 
terinnen-Ausbildung in eine Ausbildung von So- 
zialpädagogen, an einigen Höheren Fachschulen 
für Sozialpädagogik die Möglichkeit, grundstän- 
dig zu studieren (vgl. PFAFFENBERGER 1986, S. 
55f.). Mit dieser Umstellung wurde die Ausbil- 
dung auch für Männer attraktiver, weil sie nicht 
länger vorab eine Erzieherinnenausbildung 
durchlaufen mußten, um anschließend in Auf- 
bauform eine Jugendleiterausbildung absolvieren 
zu können. 

diengängen und Berufsabschlüssen sicht- 
bar, sondern auch in der nach wie vor 
ungeklärten wissenschaftlichen Rück- 
bindung dieser beiden Disziplinen in 
einer gemeinsamen ,,Leitwissenschaft": 
Während der sozialpädagogische Strang 
über die Ausbildung zur Jugendleiterin 
und Kindergärtnerin eindeutig in päd- 
agogischen Traditionen verwurzelt ist, 
hat die Sozialarbeit über die Armenfür- 
sorge und Wohlfahrtspflege gleichzeitig 
Elemente der Volkswirtschaft, des Rech- 
tes, der Soziologie und Sozialpolitik, der 
Verwaltungswissenschaft, aber auch der 
Pädagogik und Psychologie in sich 
gebündelt. Bis heute manifestiert sich 
diese Differenz der Traditionen in den 
unterschiedlichen Versuchen, eine 
„Theorie der Sozialpädagogik" einerseits 
und eine „Sozialarbeitswissenschaft" 
andererseits zu entwickeln. Nicht 
wenige verbinden mit der immer stärke- 
ren Vermischung dieser beiden Traditio- 
nen in den einzelnen Arbeitsfeldern, 
Handlungsmustern und Methoden die 
Hoffnung auf neue und zukunftswei- 
sende, sinnstiftende und handlungslei- 
tende Konzepte einer integrierten Sozia- 
len Arbeit. 

Zwischen öffentlicher Kleinkinder- 
erziehung, Jugendpflege und Jugend- 
arbeit, aber auch Heimerziehung ver- 
läuft die sozialpädagogische Tradition 
der Fachhochschulausbildung (und darin 
vielfach analog zur Geschichte der Er- 
zieher-Ausbildung). 

,,Der Beruf der Jugendleiterin - die seit 1967 zusam- 
men mit ihren männlichen Kollegen die Berufsbe- 
zeichnung Sozialpädagoge/Sozialpädagogin trägt - 
entwickelte sich um die Jahrhundertwende als typi- 
scher Aufbau-Beruf aus dem Beruf der Kindergärt- 
nerin, der seinerseits mit der Entstehung des Kinder- 
gartens bzw. seiner Vorläufer unter anderen 
Bezeichnungen im letzten Viertel des 18. Jahrhun- 
derts zusammenhängt und mit Namen wie OBERLIN, 



FLIEDNER, PESTALOZZI und FRÖBEL verknüpft ist" 
(PFAFFENBERGER 1986, S. 54). 

Lange Zeit war die Ausbildung zur 
Jugendleiterin als einjährige Ausbildung 
nur im Anschluß an eine Tätigkeit als 
Kindergärtnerin möglich; zunächst 
mußte 1 Jahr, ab 1929 dann 2 und ab 
1932 schließlich 3 Jahre entsprechende 
Berufstätigkeit als Zulassungsvorausset- 
zung nachgewiesen werden. Ende der 
40er Jahre wurde die Jugendleiterinnen- 
Ausbildung dann aufgrund einer Ent- 
schließung der Kultusministerkonferenz 
auf 1 1/2 Jahre und Mitte der 50er Jahre 
schließlich auf 2 Jahre verlängert. Mit 
einem dieser Ausbildung vorgelagerten 
dreijährigen Praktikum und der Umbe- 
nennung der entsprechenden Ausbil- 
dungsstätten in ,Höhere Fachschulen" 
sollte dann endgültig eine inhaltliche 
Eigenständigkeit gegenüber der Kinder- 
gärtnerinnen-Ausbildung erreicht wer- 
den. 

Hiermit war bereits der (gedankliche) 
Weg für eine grundsätzliche Neukonzi- 
pierung dieser Ausbildung - jenseits 
eines reinen Anhängels an die Kinder- 
gärtnerinnen-Ausbildung - vorgezeich- 
net. Ab 1966 wurde dann nach und nach 
in den einzelnen Bundesländern die 
Jugendleiterinnen-Ausbildung auf eine 
insgesamt 4jährige Ausbildung an den 
„Höheren Fachschulen für Sozialpäd- 
agogik", wie sie inzwischen hießen, 
umgestellt und damit der bis heute gül- 
tige Prototyp einer sozialpädagogischen 
Ausbildung an Fachhochschulen ge- 
schaffen. Mit der Überführung dieser 
Höheren Fachschulen in Fachhochschu- 
len im Jahre 1971 erreichte die Neuord- 
nung dieser Ausbildung ihren vorläufi- 
gen Abschluß. Angesichts der nicht rea- 
lisierten Bestrebungen, bundesweit 
Gesamthochschulen (mit einer Integra- 

tion der Fachhochschulen) einzuführen, 
hat diese Umgestaltung bis heute ihre 
wesentlichen Konturen beibehalten.39 
Aber bereits an den Modalitäten dieser 
Ausbildungsreform, in mehreren Etap- 
pen und in vergleichsweise kurzer Zeit, 
wird deutlich, in welcher unabgeschlos- 
senen und durch den Nationalsozialis- 
mus abgebrochenen Entwicklung die 
Ausbildungskonzepte für soziale Berufe 
in der Nachkriegszeit standen. 

Eine eigenständige, aber nicht unähn- 
liche Entwicklung hat die Sozialarbeiter- 
Ausbildung hinter sich. Im Anschluß an 
die Tradition der caritativen und kom- 
munalen Armenpflege des 19. Jahrhun- 
derts begann die eigentliche Entwick- 
lung dieses Berufszweiges mit der Orga- 
nisation von Lehrgängen und Kursen, 
die - systematisiert und ausgebaut - 

schließlich ab 1905 zur Gründung sozia- 
ler Frauenschulen führten (vgl. SALO- 
MON 1917 und 1927; im Uberblick: 
SACHSE 1986). Ab 1893 zunächst in 
diversen Ausbildungskursen der ,,Grup- 
pen" in Berlin, danach ab 1899 in einjäh- 
rigen Ausbildungsgängen für ehrenamt- 
liche W~hlfahrts~flegerinnen und 
schließlich mit einer sich aus diesen Vor- 
läufern entwickelnden zweijährigen 
Ausbildung in der durch ALICE SALO- 
MON 1908 gegründeten sozialen Frauen- 
schule hatte sich nach und nach ein Kon- 
zept herausgebildet, das für den weiteren 
Ausbau der sozialen Frauenschulen im 
Zuge einer raschen Expansion - 

beschleunigt durch den Ersten Weltkrieg 
und dessen sozialen Folgen - prägend 
werden sollte.40 

39 Von außen betrachtet war eine gewisse einschnei- 
dende Anderung lediglich vielleicht noch die Um- 
benennung der ,,graduierten Sozialpädagog(in- 
n)en" in ,,Diplom-Sozialpädagog(inn)en". 



Durch den organisatorischen Zusam- 
menschlug der sozialen Frauenschulen 
in der 1917, ebenfalls von A. SALOMON 
gegründeten ,?Konferenz Sozialer 
Frauenschulen Deutschlands" wurde 
der erste Schritt zur Vereinheitlichung 
und staatlichen Anerkennung dieser 
Ausbildung in die Wege geleitet. 
Unterbrochen wurde diese Entwicklung 
allerdings zunächst durch einen 
bedrohlichen Rückschlag, als in den 
Verhandlungen mit den zuständigen 
Ministerien in Preußen und der daraus 
folgenden ersten staatlichen Prüfungs- 
ordnung für die Absolventinnen sozia- 
ler Frauenschulen in Deutschland, die 
im September 1918 schließlich in Kraft 
trat, fast nichts von den Vorstellungen 
und Erfahrungen der sozialen Frauen- 
schulen berücksichtigt wurde (vgl. etwa 
HAEDRICH, 1967, S. 44ff.; SACHSSE 
1986, S. 252 ff.). 

Durch das Kriegsende und die nach- 
folgende Neugestaltung des staatlichen 
Verwaltungsapparates entfaltete diese 
Prüfungsordnung allerdings keine nen- 
nenswerte Wirkung mehr. Nach aber- 
maligen Verhandlungen mit dem neu 
geschaffenen Ministerium für Volks- 
wohlfahrt trat in Preußen ab Oktober 
1920 eine revidierte Prüfungsordnung in 
Kraft, die im wesentlichen den Vorstel- 
lungen der sozialen Frauenschulen ent- 
sprach: Nach zweijähriger Ausbildung 
(mit deutlich erleichterten Zulassungs- 
möglichkeiten im Vergleich zu der 
restriktiven Prüfungsordnung von 1918), 
nach bestandener Prüfung an der Wohl- 

40 In einer Auflistung der sozialen Frauenschulen 
aus dem Jahre 1917 (vgl. SALOMON 1917, S. 90 ff.) 
wird deutlich, daß Dauer, Aufnahmebedingungen 
und Verteilung von Theorie und Praxis innerhalb 
der Ausbildung keineswegs einheitlich geregelt 
waren (obgleich das Nebeneinander theoretischer 
wie praktischer Anteile durchgängig bestand). 

fahrtsschule sowie nach Bewährung in 
einem anschließenden Berufsjahr wurde 
die staatliche Anerkennung als Wohl- 
fahrtspflegerin im Falle der Vollendung 
des 24. Lebensjahres ausgesprochen. 

In den Jahren danach folgten auch 
andere deutsche Länder dieser Rege- 
lung und erließen ebenfalls Prüfungs- 
ordnungen. Nachdem Preußen ab 1926 
als weiteren Schritt mit verschiedenen 
Ländern Einzelvereinbarungen hinsicht- 
lich der wechselseitigen Akzeptanz von 
Prüfung und staatlicher Anerkennung 
traf, wurde letzten Endes 1931 die 
zweijährige Ausbildung mit einem sich 
daran anschließenden berufspraktischen 
Jahr zur reichseinheitlichen Ausbil- 
dungsform. 

Nach dieser vergleichsweise prospe- 
rierenden Phase der Entfaltung und 
Konsolidierung der Wohlfahrtsschulen 
in den 20er Jahren erlitt das Ausbil- 
dungswesen für soziale Berufe ab 1933 
einen erneuten Rückschlag und wurde 
dadurch in seiner Entwicklung erheblich 
unterbrochen (vgl. hierzu BARON 1989). 
Neben der Auflösung einzelner Wohl- 
fahrtsschulen, der Umbenennung in 
,,Nationalsozialistische Frauenschulen 
für Volkspflege" und der Entfernung 
großer Teile des Lehrkörpers wurde vor 
allem versucht, die gewachsene Identität 
der Frauenschulen zu zerstören und 
durch ,,nationalsozialistische Geisteshal- 
tung" zu ersetzen. Hinzu kam eine ver- 
stärkte Propaganda für ehrenamtliches 
Engagement, wodurch zunächst ein 
Rückgang der ausgebildeten Fürsorge- 
rinnen provoziert und auch erreicht 
wurde. 

Allerdings besannen sich die Nazis 
,,sehr bald auf den Wert und die Mög- 
lichkeiten ausgebildeter Fürsorgekräfte. 
Die Wohlfahrtsschulen sollen nach 
ihrem Willen zu Ausbildungsstätten für 



die Kader werden, die die Volkserzie- 
hungsarbeit im Sinne der Erb- und Ras- 
senpflege anführen" (BARON 1989, S. 
91). Nach der ursprünglich ablehnenden 
Haltung der Nazis gegenüber der Not- 
wendigkeit der Mitarbeit von fachlich 
ausgebildeten Personen in der ,,Volks- 
wohlfahrt" änderte sich diese Position 
insoweit, als über eine ,,Senkung des Bil- 
dungsniveaus sowohl der Schülerinnen 
als auch des Lehrkörpersu (ebd., S. 95) 
sowie eine Absenkung der Besoldung 
die Rekrutierung des Arbeitskräftebe- 
darfs für soziale Berufe in einer anderen 
Schicht von Frauen erreicht werden 
sollte. Sozialpolitik, Soziologie und 
Psychologie verschwinden dementspre- 
chend aus den Lehrplänen ebenso wie 
allgemeinbildende, theoretische und 
historische Anteile: Nicht theoretische 
Fachkenntnisse, nicht die Ausbildung 
von ,,Akademikern und Halbakademi- 
kern", sondern praktische „Hilfe und 
Pflege an Volksgenossen" war die Auf- 
gabe der Stunde. Pflegerische Tätigkei- 
ten und Familienorientierung wurden so 
zu neuen Maßstäben der Fürsorge, die 
Anbindung der Jugend- an die Gesund- 
heitsämter und die Unterordnung der 
Fürsorgerinnen unter ärztlicher Regie 
vestärken den Prozeß einer ,,Entfach- 
lichung" der ehemaligen Wohl- 
fahrtsschulen. Dieser Wandel sollte 
Auswirkungen bis in die 50er Jahre 
haben. 

,Die Nachwirkungen des Nationalsozialismus auf 
die Ausbildung an den Wohlfahrtsschulen reichen 
wahrscheinlich noch weit in die fünfziger Jahre hin- 
ein. Die aus der ersten Nachkriegszeit überlieferten 
Stoffpläne . . . machen zumindest die verbreitete 
Unsicherheit deutlich. (. . .) Auffallend ist zuerst, daß 
aus den Curricula der ,Richtlinienc fast ausnahmslos 
alle theoretischen Themenstellungen sowie die 
Abhandlung von verschiedenen ~enkrichtungen und 
der Geschichte einzelner Arbeitsgebiete gestrichen 
bleiben" (BARON 1989, S. 104). 

Wie ungeklärt die Bedeutung einer wis- 
senschaftlichen Fundierung und einer 
Qualifizierung zum selbständigen Han- 
deln durch eine entsprechende Ausbil- 
dung an Fachschule, höherer Fachschule 
oder Universität demgemäß auch in der 
Nachkriegszeit war, zeigt sich bei der 
ersten größeren Bestandsaufnahme zur 
Ausbildung der deutschen Sozialarbeiter 
Anfang der 50er Jahre (vgl. MAGNUS 
1953). Trotz erkennbaren Vorbehalten 
seitens der Dozenten und der Praxisver- 
treter gegen eine Überführung der Aus- 
bildung in die Universitäten wird den- 
noch die adäquate ,,Ranghöhe der Aus- 
bildungsstätten" diskutiert, die höhere 
Fachschule als Regelausbildung gefor- 
dert und ein Aufbaustudium an Univer- 
sitäten zur Vorbereitung auf Leitungs- 
aufgaben, Unterricht und Forschung 
letztlich befürwortet (vgl. ebd., S. Zoff .  
und S. 88). 

Angesichts zunehmender Uneinheit- 
lichkeit der Zugangsmöglichkeiten, der 
Ausbildungsstruktur und der Anerken- 
nungspraxis im Laufe der 50er Jahre 
wurde eine einheitliche Regelung als 
notwendig erachtet. 1958 wurde dann 
eine Revision und Vereinheitlichung der 
Ausbildung beschlossen, die ab 1959 
mit Auftakt in Nordrhein-Westfalen 
und bis 1964 nach und nach auch in 
allen anderen Bundesländern (außer 
Baden-Württemberg) eingeführt wurde 
(vgl. HAEDRICH 1967, S. 55ff; ZWEITER 
JUGENDBERICHT 1968, S. 50f.). Das Ge- 
samtausbildungskonzept sieht nun eine 
dreijährige Ausbildung an den Schulen 
selbst sowie ein viertes berufsprakti- 
sches Jahr, ebenfalls in Regie der Aus- 
bildungsstätten vor. Neben einer stärke- 
ren Verzahnung von theoretischen und 
praktischen Anteilen der Ausbildung 
entfällt auch die Aufsplitterung in Ein- 
zelfürsorgen als eigenständige Aus- 



bildungswege; eine Zulassungsmög- 
lichkeit soll künftig auch für Abiturien- 
ten bestehen, sofern sie ein entsprechen- 
des Praktikum nachweisen konnten. 
Und aus dem Wohlfahrtspfleger wird 
nun einheitlich der Sozialarbeiter, aus 
der Wohlfahrtsschule die Höhere Fach- 
schule für Sozialarbeit (vgl. PFAFFENBER- 
GER 1986, S. 58). 

Mit dieser neuen Grundstruktur war 
das Konzept der Zukunft und der Weg 
einer Annäherung an den ebenfalls nach 
und nach von der Jugendleiterinnen- zur 
Sozialpädagog(inn)enausbildung weiter- 
entwickelten zweiten Strang vorgezeich- 
net. Folgerichtig kam es zu Beginn der 
70er Jahre im Rahmen der Anhebung 
der Ausbildung von der Höheren Fach- 
schule zur Fachhochschule dann auch zu 
einer Zusammenführung von Sozialpäd- 
agogik und Sozialarbeit in gemeinsame 
Fachhochschulen oder gar in vereinten 
Fachbereichen. 

Trotz Studienreformdiskussion hat 
sich bis heute im Grunde genommen 
wenig verändert, sieht man von der Ein- 
führung des Diploms für Fachhoch- 
schulabsolvent(inn)en - statt der bis 
damals üblichen Graduierung - seit 1979 
einmal ab. Die wohl gravierendste 
Modifikation liegt in der veränderten 
Kombination von theoretischer und 
fachpraktischer Ausbildung zwischen 
der traditionellen zweiphasigen Ausbil- 
dung (erst theoretische Ausbildung, 
dann Anerkennungsjahr) einerseits und 
der einphasigen Ausbildung (mit zwei 
integrierten Praxisanteilen) andererseits. 
Ein Landesspezifikum von Baden-Würt- 
temberg stellen darüber hinaus die in der 
zweiten Hälfte der 70er Jahre neu hinzu- 
gekommenen Berufsakademien dar, de- 
ren wesentlicher konzeptioneller Unter- 
schied in einem noch stärkeren Wechsel 
von Theorie- und Praxisanteilen bei 

einer generell intensiveren Rückbindung 
an die Praxis und einem höheren Einfluß 
der Anstellungsträger liegt.41 

Eine gedanklich wie praktisch noch 
nicht bewältigte Herausforderung der 
Fachhochschulausbildung für soziale 
Berufe ist die Frage einer begrifflichen, 
curricularen und theoretischen Verein- 
heitlichung von Sozialarbeit und Sozial- 
pädagogik. Bis heute gibt es hier völlig 
unterschiedliche Auffassungen und 
Handhabungen in der Praxis, von der 
völligen Vereinheitlichung und Vermi- 
schung bis zur Unkenntlichkeit auf der 
einen Seite und einer rigiden Trennung 
und Polarisierung andererseits. Von der 
Seite des Arbeitsmarktes her läßt sich 
diese Form der Zweiteilung in deutlich 
voneinander getrennte Arbeitsmarktseg- 
mente, Tätigkeitsformen, Arbeitsfelder, 
Arbeitgeber o. ä. jedenfalls nicht mehr 
zwingend rechtfertigen. 

Die Reform der Ausbildung, der 
direkte Zugang (ohne Praxisnachweise) 
und die grundständige Ausbildungsmög- 
lichkeit, der Ausbau staatlicher Fach- 
hochschulen in größeren Organisations- 
einheiten ebenso wie die Einbindung in 
den tertiären Bild~n~sbereich und der 
damit einhergehende Statuszuwachs des 
Berufsbildes in der Öffentlichkeit hat zu 
einem rapiden Anstieg der Zahl der Stu- 
dienanfängerhnnen, der Studierenden 
und in ihrer Folge auch der Absol- 

41 Die im Kontext der bundesweiten Studienreform- 
bemühungen erfolgten, bislang aber nicht reali- 
sierten Uberlegungen und Vorschläge - sei es die 
begriffliche Zusammenführung in der Sammelbe- 
zeichnung ,,Sozialarbeit" für alle Fachhochschu- 
len, sei es eine verbesserte Lehrstruktur der Fach- 
hochschuldozent(inn)en oder seien es verbesserte 
Ressourcen für Foschungs- und Qualifikations- 
möglichkeiten an Fachhochschulen - sollen ange- 
sichts der unklaren Perspektiven hier nicht weiter 
erörtert werden. In diesem Punkt scheint sich im 
Lager der Reformwilligen unübersehbare Resi- 
gnation breit gemacht zu haben. 



vent(inn)en an den insgesamt 47 Fach- 
hochschulen für Sozialarbeit/Sozialpäd- 
agogik geführt (vgl. Tabelle 4). 

Gemessen an der Zahl der Studieren- 
den im 1. Studienjahr zeigt sich deutlich, 
daß zwischen 1978 und 1984 mit jeweils 
9000 und mehr Studierenden in den bei- 
den ersten Fachsemestern die Hoch- 
phase der Fachhochschulen für Sozial- 
Wesen lag. Obschon seit Anfang der 70er 
die Nachfrage nach Studienplätzen die 
Aufnahmemöglichkeiten vielfach weit 
überstieg (vgl. LANGENBACH/LEUBE/ 
M~NCHMEIER 1974, S. 42 f.), expandierte 
die Anfänger(innen)zahl nach einem 
ersten Boom Anfang der 70er Jahre dann 
nochmals Ende der 70er, Anfang der 
80er Jahre. Erst unter dem Eindruck sich 
ausbreitender Arbeitslosigkeit wurden 
die Zulassungszahlen geringfügig redu- 
ziert. Inwieweit demographische Ver- 
schiebungen darüber hinaus Wirkung 
zeigen, müs-sen die Daten der nächsten 
Jahre erweisen. 

Wie stark sich die Gesamtzahl der 
Studierenden an den Fachhochschulen 
für Sozialwesen vermehrt und damit die 
Bedeutung des tertiären Bildungssystems 
für soziale Berufe ausgeweitet hat, zeigt 
sich, wenn man als groben Vergleich die 
Zahlen bis Anfang der 70er Jahre heran- 

42 Die Daten der nachfolgenden Tabelle wurden wie 
folgt erhoben: 
(1) Die Zahl der Studierenden im 1. Studienjahr 
wurde gebildet aus der Summe der Studierenden 
im 1. und 2. Fachsemester im jeweiligen Sommer- 
semester. Bis einschließlich 1978 wurden die Da- 
ten allerdings nicht so differenziert ausgewiesen, 
so daß hier evtl. Abweichungen gegenüber den 
späteren Zahlen auftreten können. 
(2) Die Gesamtzahl der Studierenden wurde je- 
weils im Sommersemester erhoben. Die Daten in 
Klammer „[ 1'' wurden der Studie von LANGEN- 
BACH/LEUBE/MÜNCHMEIER (1974, S. 40ff.) ent- 
nommen. 
(3) Die Zahl der Absolvent(inn)en basieren auf 
dem jeweiligen Winter- und folgenden Sommer- 
semester. 

zieht: Binnen 10 Jahren hat sich die Zahl 
der Studierenden der ehemals Höheren 
Fachschulen für Sozialpädagogik/Sozial- 
arbeit gegenüber den neu gegliederten 
Fachhochschulen rund verzehnfacht - 
und das, obwohl die Zahl der Schüler/ 
innen an Fachschulen für Sozialpädago- 
gik in dieser Zeit ebenfalls enorm ange- 
stiegen sind. Mit bis zuletzt über 30000 
Studierenden allein an Fachhochschulen 
liegt das jährliche Gesamtvolumen an 
auszubildenden Fachkräften für soziale 
Berufe an Fachschulen, Fachhochschu- 
len und Universitäten immer noch bei 
rund 70 000, nachdem es zwischenzeit- 
lich einmal nahezu 80 000 waren; Anfang 
der 60er Jahre hingegen wurden keine 
10000, Mitte der 60er Jahre nicht einmal 
15000, 1970 rund 25000 und 1972 
schließlich etwa 40 000 in diesem Bereich 
jährlich ausgebildet. Allein hieran wird 
deutlich, welch ein immenser Nachfra- 

Tabelle 4: Anfänger/innen (1. Studienjahr), Studie- 
rende und Absolvent(inn)en der Fachhochschulen 
für Sozialpädagogik/Sozialarbeit im Bunde~gebiet~~ 

Jahr 1. Studien- Studierende Absol- 
jahr vent(inn)en 

Quelle: Statistische Bundesamt; eigene Berechnun- 

gen 



geboom in den letzten 20 Jahren von den 
Ausbildungsstätten bewältigt werden 
mußte und wie sich dabei auch die Aus- 
bildungsstandards und qualifikationsbe- 
zogenen Relationen innerhalb dieser 
Ausbildungslandschaft deutlich ver- 
schoben haben. 

Ein bislang nur schwacher und langsa- 
mer Rückgang der Absolvent(inn)enzah- 
len läßt keine auffälligen Anzeichen für 
eine spürbare Entlastung des Akademi- 
kerarbeitsmarktes für soziale Berufe in 
naher Zukunft erkennen. Allerdings 
dürften sich die Abgängerzahlen auf- 
grund des leichten Rückgangs der 
Anfängerzahlen vorerst bei etwa 6500 
pro Jahr einpendeln. Hinzu kommt ein 
unter den heutigen Gegebenheiten nur 
schwer zu schätzender Geschlechtsfak- 
tor: Der Anteil der Frauen in diesem 
Studium ist in den letzten Jahren kon- 
stant von rund 65 % auf inzwischen 
70 % gestiegen. Somit zeigt sich auch 
hier eher eine Stabilisierung des Arbeits- 
feldes als Frauendomäne, trotz aller Ver- 
suche, die Ausbildung in ihrem Profil 
auch für Männer attraktiv zu machen. 

3.3 Diplom-Pädagogen und Diplom- 
Pädagoginnen43 

Diplom-Pädagog(inn)en gehören nicht 
vom Anbeginn ihrer Existenz an zum 
selbstverständlichen Personalbestand der 
Jugendhilfe. Die Einführung der Ausbil- 
dung zum Diplom-Pädagogen als Folge 

43 Zur Diplom-Pädagog(inn)en-Ausbildung liegt 
bislang noch keine historisch-svstematische Ab- " 
handlung vor. Gleichwohl gibt es eine ganze 
Reihe von Veröffentlichungen zum Thema Di- 
plom-Pädagogen (vgl. etwa LANGENBACH/LEUBE/ 
M~NCHMEIER 1974, BALTES/HOFFMANN 1975, 
KOCH 1977, MÜLLER 1977, NIEKE 1978, HOMME- 
RICH 1984, SKIBA/LUKAS/KUCKARTZ 1984, MAR- 
TIN 1986, BAHNM~LLER U. A. 1988). 

der am 20. 03. 1969 von der Westdeut- 
schen Rektorenkonferenz und der Kul- 
tusministerkonferenz verabschiedeten 
Rahmenordnung (vgl. RAHMENORD- 
NUNG 1969) war keineswegs nur eine 
logische Konsequenz im Anschluß an 
die Reformbemühungen in der Jugend- 
hilfe, und sie war erst recht auch keine 
singuläre Reaktion auf dieses Arbeits- 
feld: Es ging also nicht allein und auch 
nicht vorrangig um die Etablierung der 
Sozialpädagogen-Ausbildung an den 
Universitäten. Die Motive für die Ein- 
führung eines Diplom-Studiums und die 
damit geschaffenen Implikationen waren 
ungleich vielfältiger. 

(1) Das Qualifikationsprofil ,,Di- 
plom-Pädagoge" war durch seine spezi- 
fische Anlage seit jeher mit der Bürde 
belastet, keinen exklusiven und abgrenz- 
baren Aufgabenbereich und kein eigen- 
ständiges Arbeitsmarktsegment nach- 
weisen zu können. Teilweise bis heute 
bleibt durch das Nebeneinander unter- 
schiedlicher Studienrichtungen und 
Schwerpunkte unklar, für welche Berei- 
che genau ausgebildet werden soll: 
Weder sind die fünf Studienrichtungen 
,,Schulec', ,,Sozialpädagogikc', ,,Erwach- 
senenbildung und außerschulische Ju- 
gendarbeit", ,,Betriebliches Ausbil- 
dungswesen" und ,,Sonderpädagogische 
Einrichtungen" die ausschließlich und 
gleichgewichtigen Akzentsetzungen in 
dieser Ausbildung noch sind sie so belie- 
big, daß die damit einhergehenden inne- 
ren Gewichtungen irrelevant für den 
spezifisch beruflichen Kompetenzer- 
werb wären. Aus der Sicht der Jugend- 
hilfe ging es folgerichtig letztlich immer 
nur um die Teilmenge an Diplom-Päd- 
agog(inn)en, die die Studienrichtung So- 
zialpädagogik gewählt hatten. Sie bilde- 
ten das Potential an Diplom-Pädago- 
g(inn)en, die mehr oder minder gezielt 



als Akademiker in das Feld der sozialen 
Berufe strebten. Eingebunden in das 
ungleich allgemeinere Ettikett des 
,,Diplom-Pädagogencc - und nicht etwa 
des ,,Diplom-Sozialpädagogencc - konnte 
diese Gruppe der ausgebildeten Diplom- 
Pädagog(inn)en zunächst kein eigenes, 
erkennbares Profil als hochqualifiziertes 
Personal für die Soziale Arbeit und 
Jugendhilfe gewinnen. Dies machte den 
Start für viele Absolvent(inn)en noch 
schwerer. 

(2) Die Einführung des Diplom-Päd- 
agogen-Studiums Anfang der 70er Jahre 
war die vielleicht einschneidendste Ver- 
änderung, mit der den damaligen Päd- 
agogischen Hochschulen ein doppelter 
Statuszugewinn gelang: einerseits eine 
autonome Zuständigkeit für ein akade- 
misches Vollstudium zu erlangen, das 
zudem andererseits durch sein spezifi- 
sches Konzept auch noch die Mög- 
lichkeit für die dortige Erziehungswis- 
senschaft eröffnete, ihre ausschließlich 
schulische Zuständigkeit zu überwin- 
den.44 Die Einführung des Diplomstu- 
diengangs war somit ein indirekter, gra- 
vierender Schritt für eine Reform der 
ehemaligen Lehrerausbildungsanstalten. 
Daß diese, primär innerhalb des Bil- 
dungssystems angesiedelte Reform und 
Weiterentwicklung - zumal im Vorfeld 

44 SO ist es nicht verwunderlich, daß LANGENBACHI 
LEUBE/MÜNCHMEIER (1974) in ihrer Erhebung 
feststellen, daß im Wintersemester 1972/73 bereits 
33 Pädagogische Hochschulen über eine geneh- 
migte Prüfungsordnung verfügen, jedoch erst 11 
Universitäten (vgl. ebd., S. 62). Ebenfalls berich- 
ten sie, daß damals bereits alle Pädagogischen 
Hochschulen mit Ausnahme von Bayern, Baden- 
Württemberg und dem Saarland mit dem Di- 
plom-Studium ausgestattet waren - Baden-Würt- 
temberg kam etwas später hinzu - und daß rund 
die Hälfte der an den Pädagogischen Hochschu- 
len angebotenen Studienrichtungen nicht der ge- 
nuin schulisch orientierten Pädagogik zuzurech- 
nen waren (vgl. ebd., S. 63 ff.). 

der in Aussicht gestellten Gesamthoch- 
schulen - nicht in erster Linie ein Anlie- 
gen der vorhandenen Ausbildungsstätten 
für Sozialpädagogik und Sozialarbeit 
oder der Träger der Jugendhilfepraxis 
sein konnte, liegt auf der Hand. Aus die- 
ser Sicht mußte die Einführung des 
Diplomstudiums ein doppelter Affront 
sein: Zum einen schien es kein wirkli- 
cher Durchbruch für eine akademische 
Ausbildung für soziale Berufe an den 
(renommierten) Universitäten zu sein45, 
zum anderen waren es letztlich die 
schulisch orientierten pädagogischen 
Fachbereiche, die sich ohne Detailkennt- 
nisse der nicht-schulischen Felder eine 
qualifizierte Ausbildung anmaßten. Erst 
durch die Integration der Mehrzahl Päd- 
agogischer Hochschulen in bestehende 
Universitäten ist eine strukturelle Verän- 
derung erfolgt, die mittelfristig zu einer 
Verbesserung führen dürfte. 

(3) Das Diplom-Studium war von 
Anfang an so konzipiert, daß neben und 
nach einem allgemeinen erziehungswis- 
senschaftlichen Studium (mit sozial-wis- 
senschaftlichen Anteilen) ein Schwer- 
punkt der Qualifikation auf einem be- 
stimmten Bereich der Pädagogik liegen 
sollte, eben der Schule, der Sozialen 
Arbeit, der Erwachsenenbildung, der 
Sonderpädagogik und dem betrieblichen 
Ausbildungswesen. Dabei war zunächst 
weder abzusehen, wie die generelle 
Nachfrage nach diesem neuen, berufs- 
qualifizierenden Studiengang auf wissen- 
schaftlicher Basis sein würde noch wie 
sich die interne Verteilung zwischen den 
verschiedenen Studienarten - mit ihren 
zahlreichen Modifikationen und Ergän- 

45 Daß diese Befürchtung nicht ganz von ungefähr 
kam, dürfte sich auch darin ausdrücken, daß ver- 
gleichsweise alte und etablierte Universitäten wie 
Heidelberg, Göttingen und München bis heute 
keinen Diplomstudiengang eingerichtet haben. 



Zungen (vgl. LANGENBACH/LEUBE/ (1984) zu keiner prinzipiell neuen 
M~NCHMEIER 1974, S. 66ff.) - auf Akzentuierung oder zu einer stärkeren 
Dauer einpendeln würde. Erst heute 
wird deutlich, daß das ursprünglich 
dominierende Angebot der Studienrich- 
tung Schulpädagogik stark an Anzie- 
hungskraft verloren hat, während inzwi- 
schen über die Hälfte der Diplom-Päd- 
agog(inn)en ihr Examen im Fach Sozial- 
pädagogik abgeschlossen haben (vgl. 
KNIERIM/TREDE 1988). Auch von dieser 
Seite aus dürfte die Akzeptanz des 
Diplom-Pädagogen im Feld der Jugend- 
hilfe zugenommen haben. 

(4) Die Diplom-Pädagogen-Ausbil- 
dung ist als achtsemestriges, wissen- 
schaftliches Studium zuzüglich prakti- 
scher Ausbildungsanteile sowie der 
Diplomprüfung konzipiert. Angesichts 
der vielschichtigen partikularen Interes- 
sen und lokalen Bedingungen an den 
entsprechenden Hochschulen konnte 
allerdings bis heute kein einheitliches 
Gesamtprofil erzielt werden im Hinblick 
etwa auf Mindeststandards an personel- 
ler und fachlicher Ausstattung, auf ver- 
gleichbare Curricula sowie auf Mindest- 
Zeiten einer fachpraktischen Ausbildung 
(SO schwanken die Anteile an Praxiszei- 
ten von einigen Wochen bis zu insge- 
samt 8 Monaten; vgl. KNIERIM/TREDE 
1 9 8 8 ) . ~ ~  So kommen auch die Empfeh- 
lungen der Studienreformkommission 

Profilierung des gesamten Studienkon- 
zeptes mit einem höheren Verbind- 
lichkeitsgrad für die prüfungsordnungs- 
genehmigenden Wissenschaftsministe- 
rien. 

Insgesamt hat sich die Ausbildungssi- 
tuation in den letzten 20 Jahren nicht 
wesentlich verändert. An derzeit 46 Wis- 
senschaftlichen Hochschulen und Uni- 
versitäten werden erziehungswissen- 
schaftliche Diplomstudiengänge angebo- 
ten. Entgegen mancher Befürchtungen 
hat sich jedoch die unklare Arbeits- 
marktsituation bislang nicht nachhaltig 
auf die reale Studiennachfrage ausge- 
wirkt (vgl. Tabelle 5). 

Seit 1975, also seit Einführung eines 
bundesweiten (Orts-)Verteilungsverfah- 
rens durch die ZVS in Dortmund, hat 
sich die Zahl der Studierenden im 1. Stu- 
dienjahr - gemessen am 1. und 2. Fach- 
semester jeweils im Sommersemester - 
vergleichsweise kontinuierlich bei 5000 
(k 500) gehalten; die zuletzt wieder 
leichte Zunahme auf über 5600 ist in die- 
sem Zusammenhang sowohl auf demo- 
graphisch bedingtes Studierverhalten als 
auch auf den erleichterten Studiengang 
zurückzuführen (1983/84 wurde das 
ZVS-Verfahren ersatzlos gestrichen). 

46 Hierin scheint die derzeit vielleicht wichtigste 
strukturelle Schwäche dieses neuen Qualifika- 
tionsprofils zu liegen, da von keiner Stelle, Orga- 
nisation etc. aus verbindliche und einklagbare 

U 

Kriterien als Mindeststandards einer ordnungsge- 
mäßen und angemessenen berufs~uaiifizierenden 
Ausbildung formuliert werden und infolgedessen 
nach wie vor - weit unterhalb eines entsprechen- 
den Bildungsgesamtkonzeptes - Studienrichtun- 
gen aus- und umgebaut, Studienorte trotz unzu- 
mutbar schlechter Ausbildungsbedingungen auf- 
recht erhalten oder Zulassungszahlen nach fach- 
fremden Gesichtspunkten nach oben oder unten 
verschoben werden. 

47 Die Daten der nachfolgenden Tabelle wurden wie 
folgt erhoben: 
(1) Die Zahl der Studierenden irn 1. Studienjahr 
wurde gebildet aus der Summe der Studierenden 
im 1. und 2. Fachsemester im jeweiligen Sommer- 
semester. Für die Jahre bis 1978 vgl. Anmerkung 
42. 
(2) Die Gesamtzahl der Studierenden wurde je- 
weils im Sommersemester erhoben. Die Zahl in 
Klammer ,,[I" basiert auf dem Wintersemester 
1972/73 und findet sich in der Studie von LAN- 
GENBACH/LEUBE/MÜNCHMEIER (1974, S. 70). 
(3) Die Zahl der Absolvent(inn)en basieren auf 
dem jeweiligen Winter- und folgenden Sommer- 
semester. 



Infolgedessen ist vorläufig mit einem 
gravierenden Rückgang der Studieren- 
den- und Absolvent(inn)enzahlen nicht 
zu rechnen. Im Gegenteil: Durch eine 
Verlängerung der Studienzeiten - vor- 
rangig ein Effekt der verschlechterten 
materiellen Studiensituation sowie der 
unsicheren Berufsprognosen - sind seit 
Anfang der 80er Jahre die Gesamtzahlen 
der Studierenden (jeweils im Sommerse- 
mester) von nicht einmal 25 000 auf fast 

Tabelle 5: Studienanfanger/innen (1. Studienjahr), 
Studierende und Absolvent(inn)en im Diplomstu- 
diengang Erziehungswissenschaft an wiss. Hoch- 
schulen im Bundesgebiet4' 

Jahr 1. Studien- Studierende Absol- 
jahr vent(inn)en 

Quelle: Statistisches Bundesamt; eigene Berechnun- 

gen 

30000 angestiegen bei einem zuletzt 
geringfügigen Rückgang (auf knapp 
29 000). 

Ebenfalls stabil sind seit 1977 in etwa 
die jährlichen A bsolvent(inn)enzahlen 
bei etwas über 2000 Diplom-Pädago- 
g(inn)en; hier war in den letzten Jahren 
nochmals ein leichter Anstieg zu erken- 
nen, der sicher nicht zu einer raschen 
Entspannung bei den akademischen 
Berufsanfanger(inne)n führen dürfte. 
Für den Bereich der Jugendhilfe können 
wir indessen davon ausgehen, daß von 
diesen etwas mehr als 2000 Diplom- 
Pädagog(inn)en pro Jahr etwa die Hälfte 
in der Studienrichtung Sozialpädagogik 
abgeschlossen hat und infolgedessen sich 
am ehesten in diesem Segment beruflich 
orientiert. 

Eine ähnliche Entwicklung wie bei 
den Fachhochschulen zeichnet sich 
schließlich in der Diplom-Pädagog(in- 
n)en-Ausbildung im Hinblick auf die 
Geschlechterverteilung ab: Innerhalb der 
letzten zehn Jahre hat sich der Anteil der 
weiblichen St~dienanfän~er  von nicht 
einmal 60 % auf inzwischen über 70 % 
erhöht. Stabilisiert sich dieser Trend, so 
muß auch für den universitären Bereich 
künftig von einem typischen Frauenstu- 
dium gesprochen werden, dem eine 
nicht unwichtige Bedeutung für den 
beruflichen Werdegang von Frauen mit 
Hochschulreife zukommen dürfte. 



Teil 11. Arbeitsmarkt-, Berufs- und Personalforschung 
in der Jugendhilfe 

4. Zum Stand der Personalforschung 

Ein substantieller und selbstverständli- 
cher Gebrauch der vorhandenen 
Datenquellen zur Entwicklung und 
Situation des Personals in der Jugend- 
hilfe ist bis heute weder in der politi- 
schen Administration noch bei den 
Trägern und Vertretern der Jugendhilfe 
festzustellen. Die Situation ist selbst in 
Fachkreisen vielmehr gekennzeichnet 
durch eine sehr partielle Verwendung 
meist sekundär zitierter Daten; durch 
Fehlinterpretationen aufgrund mangeln- 
der Vorkenntnisse oder aber duch 
einen völligen Verzicht auf die Ver- 
wendung des vorhandenen Materials. 
Dies hat seine Gründe vor allem darin, 
- daß es eine Kontinuität der detail- 

lierten Dateninterpretation und -prä- 
sentation bislang ebensowenig gibt 
wie eine institutionalisierte Zustän- 
digkeit eines regelmäßigen Datenre- 
ports in der Jugendhilfe; 

- daß die verschiedenen Datenquellen 
in sehr unterschiedlichen Kontexten 
erhoben werden, nicht untereinander 
koordiniert sind, wechselseitig nicht 
zur Kenntnis genommen werden 
und auch nicht ohne weiteres mit- 
einander vergleichbar sind; 

- daß aufgrund der heterogenen Feld- 
und Trägerstrukturen, aufgrund der 
unterschiedlichen Berufsgruppen und 
der regionalen Unterschiede und Be- 
sonderheiten vielfach globale Daten 
über die Entwicklung von Ausbil- 
dungs-, Beschäftigungs- und Arbeits- 

losenzahlen auf den ersten Blick als 
wenig hilfreich erscheinen; 

- daß das Datenmaterial erst seit Mitte 
der 80er Jahre eine Qualität und 
einen Umfang erreicht hat, die es 
möglich und lohnenswert machen, 
diese für Steuerungs- und Planungs- 
Prozesse in der Jugendhilfe zu nut- 
zen. 

Die Diskussion über die Personalstruk- 
tur in der Jugendhilfe ist infolgedessen 
bis heute gekennzeichnet durch einen 
vergleichsweise geringen oder nur sehr 
rudimentären Rückgriff auf die vor- 
handenen Daten. Dabei hat sich die 
Datenlage in den letzten Jahren ent- 
scheidend verbessert, nicht so sehr im 
Hinblick auf den Grad der inneren 
Differenzierung oder der Erfassungsge- 
nauigkeit (zur Kritik vgl. RAUSCHEN- 
BACH 1986), auch nicht im Hinblick 
auf die interne Koordination und Ver- 
gleichbarkeit der Datenquellen, doch 
aber ganz deutlich in bezug auf die 
Zunahme der Erfassungszeiträume und 
damit der Zeitreihenlänge innerhalb 
der einzelnen Datenquellen. 

So werden beispielsweise die Er- 
werbstätigen inzwischen seit 1978 jähr- 
lich nach Berufsordnungen ausgewer- 
tet, läßt sich die Entwicklung der 
Arbeitslosenzahlen seit Mitte der 70er 
Jahre auf einer aktualisierten Systema- 
tik in ihrem Verlauf regelmäßig beob- 



achten, wurde durch das Instrument 
des Mikrozensus inzwischen eine wei- 
tere Informationsquelle geschaffen, hat 
die geschäftsinterne Gesamtstatistik der 
freien Wohlfahrtspflege seit 1979 nun- 
mehr eine Kontinuität erreicht und 
wurde schließlich durch die zwischen- 
zeitlich zum dritten Mal seit 1974 
erhobene Personalstatistik der Jugend- 
hilfe ein vergleichsweise differenziertes 
Instrument des personellen Struktur- 
wandels für ausschließlich diesen 
Bereich zur Verfügung gestellt. Und 
die jährlich bzw. nach und nach hin- 
zukommenden neuen Daten erhöhen 
zwar nicht die Zuverlässigkeit der Ein- 
zeldaten, doch aber erheblich die in 
den Zahlen sichtbar werdenden Rich- 
tungen und Tendenzen (zumal dann, 
wenn völlig getrennte Erhebungen ana- 
loge Trends anzeigen). 

Eine kontinuierliche und etablierte 
Berufs-, Arbeitsmarkt-, Ausbildungs- 
und Personalforschung im Bereich der 
Sozialen Arbeit, der U ~u~endh i l f e  und 
der sozialen Berufe, die diesen Namen 
auch verdient, gibt es bislang nicht. 
Über einzelne und punktuelle Beiträge 
hinaus ist an keiner Stelle bis heute 
auch nur eine Dokumentationsstelle 
für derartige Fragen aufgebaut worden. 
Eine Datenanalyse zur Entwicklung 
und Situation des Personals in der 
Jugendhilfe, zu sozialen Berufen und 
denen ihnen vorgelagerten Ausbil- 
dungseinrichtungen kann infolgedessen 
nur partiell auf Vorarbeiten zurück- 
greifen. 

Und auch diesbezüglich ist die Lage 
eher unüberschaubar: Orientierungshil- 
fen, Datensammlungen, einführende 
Bibliographien oder sekundär aufberei- 
tende ~iteraturübersichten und Daten- 
zusammenstellungen gibt es nicht. Das 
Material und die Diskussion verliert 

sich in relativ vielen, großteils voneinan- 
der unberührten Einzelarbeiten und 
Kommunikationszusammenhängen. 

Während in der allgemeinenU~rbeits- 
markt- und Berufsforschung zu sozialen 
Berufen bislang ausschließlich auf die 
amtlichen ~ a t i n  zu Ausbildung, Be- 
schäftigung und Arbeitslosigkeit - mit 
den darin enthaltenen Fehlerquellen und 
Mißverständnissen - zurückgegriffen 
wurde, Jugendhilfe- und Verbandsstati- 
stiken hingegen überhaupt keine Ver- 
wendung fanden (vgl. S ~ o o s s / O ~ ~ o  
1977; KAISER 1981; STOOSS 1984, 1986), 
haben die Verbandsstatistiken allenfalls 
zu einer internen Präsentation, aber so 
gut wie nicht zu differenzierten Inter- 
pretationen geführt (vgl. NIEDRIG 1977, 
1982, 1985). 

Des weiteren wurden immer wieder 
Auswertungen für einzelne Berufsgrup- 
pen, einzelne Träger oder Arbeitsfelder 
durchgeführt, ohne auch hier Querver- 
bindungen herzustellen und zumeist 
unter dem ausschließlichen Gesichts- 
punkt der Information (vgl. für die 
Erzieherhnnen: V. DERSCHAU 1975, 
1980, 1986; für diplomierten Sozialpäd- 
agog(inn)en: PFAFFENBERGER 198 1, 
1985; RAUSCHENBACH 1986; für die 
Caritas: BÜHLER 1988). 

Vergleichsweise viel, aber ebenso 
zerstreutes Material gibt es im Kontext 
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der Ausbildungen. Hier geht es um 
Fragen der Ausbildung im Lichte des 
Arbeitsmarktes und vor allen Dingen 
um die Plazierungsprobleme ih;er 
Berufsanfängerhnnen auf dem Arbeits- 
markt. In vornehmlich hochschulbezo- 
gen, regional, vereinzelt auch bundes- 
weit durchgeführten Befragungen 
wurde diese Berufseingangsphase unter- 
sucht oder die damit korrespondieren- 
den Probleme in qualitativen Studien 
analysiert.48 



Versuche einer vergleichsweise über- 
greifenden Gesamtinterpretation derarti- 
ger Fragestellungen im- Zusammenhang 
sind demgegenüber rar und bislang 
ebenfalls nicht befriedigend, da auch sie 
angesichts der fehlenden Vorarbeit vor- 
erst notgedrungen ausschnitthaft geblie- 

48 Für die Diplom-Pädagog(inn)en vgl. KOCH 
(1977), KOCH u.a (1978); ALTRICHTER (1979); 
T ~ B I N G E R  ARBEITSGRUPPE BERUFSFELDFOR- 
SCHUNG (1980, 1981); BUSCH/HOMMERICH 
(1981), HOMMERICH (1984); JÜTTING (1984); SKI- 
BA/LUKAS/KUCKARTZ (1984); VOGELSANG (1985); 
LOHWASSER (1987); TEICHLER U. a. (1987); KNIE- 
RIM/TREDE (1988); B A H N M ~ L L E R  u.a. (1988); für 
die Magister-Pädagog(inn)en vgl. HEILIGENMANN 
(1983); für die Fachhochschulen vgl. KREUTZ- 
/LANDWEHR (1977); KREUTZ/LANDWEHR/ WUG- 
GENIG (1979); K O C H / ~ H L E N B U R G  (1981); HAL- 
LERMANN/KAISER/OTTO (1984); BORCHERT 

ben sind (vgl. etwa PFAFFENBERGER 
1981, 1985; HANESCH 1986; SCHÖN 
1986; RAUSCHENBACH/BENDELE/TREDE 
1988). 

Eine Analyse der Personalsituation in 
der Jugendhilfe mit den daran geknüpf- 
ten Problemen der Ausbildung und des 
Arbeitsmarktes, wie sie hier vorgenom- 
men werden soll, kann also weder auf 
einen breiten Fundus an bereits gelei- 
steter umfassender Präsentations-, 
Interpretations- und Forschungsarbeit 
zurückgreifen noch mit einer breiten 
Basis an Vorwissen selbst in Fachkrei- 
Sen rechnen. Der Aufbau einer breiten, 
umfassenden und differenzierten Perso- 
nalforschung in der Jugendhilfe und in 
sozialen Berufen sowie deren Doku- 
mentation steht erst noch bevor; die . . 

(1986); MAIER (1987); EHRHARDT-KRAMER/HA- Diskussion des Themas muß folglich 
NESCH/MEYER (1987); für die Erzieher(innen)aus- 
bildung vgl. V. DERSCHAU (1975, 1985, 1986), vOraussetzungslOs be- 
RABE-KLEBERG/KRÜGER/DER&HAU (1986). ginnen. 

5. Grundlagen von Personenstatistiken in der Sozialen Arbeit 

5.1 Zur Bedeutung von Personaldaten 
in der Jugendhilfe 

Für eine Analyse und Planung von 
Personalentscheidungen, für eine Kor- 
rektur bildungspolitischer Entscheidun- 
gen ist ein Wissen der Personalbewe- 
gungen am Arbeitsmarkt unerläßlich. 
Von besonderem Interesse hierfür sind 
zunächst als allgemeine Rahmendaten 
die Zahlen zu Erwerbstätigkeit und 
Arbeitslosigkeit. Anhand der Entwick- 
lung und Veränderung der Größenord- 
nungen dieser Eckdaten über die Jahre 
hinweg lassen sich, so wäre zunächst 
anzunehmen, klare Prognosen über den 
Verlauf von Angebot und Nachfrage 

von Personal machen: Steigen die 
Beschäftigtenzahlen, so ist mit einem 
Rückgang der Arbeitslosenzahlen zu 
rechnen, steigen die Arbeitslosenzahlen, 
so liegt dies an der Stagnation oder 
am Abbau der vorhandenen Arbeits- 
plätze. 

Dieses Beziehungsmuster ist aber in 
aller Regel zu einfach und unsicher. 
Hierbei unberücksichtigt bleibt nämlich 
der Zustrom neuer Arbeitskräfte, der - 
je nach Größenordnung - das Verhältnis 
von Arbeitslosigkeit und Erwerbstätig- 
keit nachhaltig beeinflussen kann: Wer- 
den weniger ausgebildet als der Arbeits- 
markt jährlich an Neuzugängen benö- 
tigt, so wird ein Mangelberuf diagnosti- 



ziert; werden mehr ausgebildet als freie 
Stellen zur Verfügung stehen, so muß 
mit einem Anstieg der Arbeitslosenzah- 
len gerechnet werden. Erst bei einer 
gleichbleibenden oder direkt steuer- 
bzw. planbaren Zahl an Erwerbstätigen 
ließe sich der jährliche Bedarf an Neuzu- 
gängen genau kontingentieren (in der 
Frage des Lehrerbedarfs lassen sich der- 
artige Versuche derzeit anschaulich be- 
obachten). 

Aber bereits diese Annahme setzt eine 
Menge weiterer Zusatzinformationen 
voraus, aufgrund derer überhaupt eine 
solche Aussage empirisch sinnvoll wäre. 
Erstens: Voraussetzung ist die genaue 
Kenntnis der Altersstruktur der Er- 
werbstätigen, damit von hier aus der 
Umfang der jährlichen altersbedingten 
Abgänge im Rentenalter und damit der 
,,Ersatzbedarf" errechnet werden kann. 
Zweitens: Wichtig sind ebenfalls Kennt- 
nisse über Verschiebungen des Verhält- 
nisses zwischen Voll- und Teilzeitkräf- 
ten, um von hier aus einen erhöhten 
oder verminderten Bedarf kalkulieren zu 
können. Drittens: Wichtig sind die 
Anteile von Männern und Frauen, da 
hieraus andere Schlüsse über die 
Erwerbsintensität und den Berufsverlauf 
zu ziehen sind. Viertens: Wichtig sind 
des weiteren Informationen zu den ein- 
zelnen Berufsgruppen des Teilarbeits- 
marktes und die quantitativen Verschie- 
bungen zwischen diesen, sofern nicht ein 
einziger Beruf das Feld beherrscht. 
Fünftens: Ausschlaggebend ist zudem 
insgesamt der Wandel des Erwerbsver- 
haltens einzelner Personengruppen 
(Erwerbsdauer, Erwerbsintensität, Zeit- 
punkt der Aufnahme einer Erwerbstätig- 
keit, Erwerb~~uote) ,  Veränderungen 
einer Personalrekrutierungspolitik der 
Arbeitgeber (Bevorzugung neuer Berufs- 
profile, Fachlichkeitsstandards und fis- 

kalische Gegebenheiten) sowie verän- 
derte gesetzliche oder politsche Vorga- 
ben. Sechstens: Sehr wichtig ist selbst- 
verständlich auch das Verhalten und die 
Interessen der Arbeitgeber sowie der 
realisierte oder geplante Aus- oder 
Abbau von Stellen. Siebtens: Von 
Bedeutung sind schließlich auch Infor- 
mationen darüber, wieviele Personen, 
die eine Ausbildung beginnen - hier 
wäre nämlich der Ausgangspunkt jeder 
Planung zu legen -, diese überhaupt 
beenden (Schwundquote), mit dieser 
Ausbildung auch erwerbstätig werden 
wollen (und nicht etwa eine weitere 
Ausbildung beginnen oder - zumindest 
vorübergehend - gar nicht berufstätig 
werden) oder evtl. in ein anderes 
Arbeitsmarktsegment abwandern. 

Alle diese Faktoren (und auch noch 
andere) wirken sich auf das komplizierte 
Verhältnis von Erwerbstätigkeit und 
Arbeitslosigkeit, also von Bedarf und 
Bedarfssättigung an Arbeitskräften in 
verschiedenen Segmenten mehr oder 
minder stark aus, je nachdem, ob es sich 
um ein bereits etabliertes, altes Arbeits- 
feld handelt, ob es klar voneinander 
getrennte, hierarchisierte und seit lan- 
gem existierende Berufsgruppen gibt, ob 
überschaubare Arbeitgeber- und Träger- 
strukturen vorhanden sind, ob es sich 
um einen klassischen Männer- oder 
Frauenberuf handelt, ob es sich um ein 
stark oder schwach professionalisiertes 
Segment handelt, ob die Bedarfsgrößen 
starken Veränderungen unterliegen oder 
nicht. 

Abgekürzt formuliert müssen wir 
davon ausgehen, daß in fast allen diesen 
Punkten sich die Jugendhilfe als ein noch 
schwierig zu fassendes Segment darstellt. 
Mit anderen Worten: Jugendhilfe ist ein 
Frauenarbeitsfeld mit ganz neuen 
Berufsgruppen, hat sich enorm ausge- 



weitet und seine Qualifikationsstruktur 
verändert, ist zersplittert in eine diffuse 
Trägerstruktur und nach innen in ein 
unübersichtliches Feld von Einrichtun- 
gen und Aufgaben und hat schließlich 
bislang keine klar hierarchisierte Perso- 
nalstruktur. Aufgrund dieser Ausgangs- 
lage sind rationale Entscheidungen im 
Blick auf die Größenordnungen der ein- 
zelnen Ausbildungszahlen derzeit kaum 
möglich und sinnvoll. Dennoch kann 
eine präzise Analyse des derzeitigen 
Materials bereits eine wichtige Hilfe zur 
Vermeidung von Fehlentscheidungen 
sein. 

5.2 Ordnungssysteme zur  statisti- 
schen Erfassung 

Eine statistische Erfassung von Bewe- 
gungen am Arbeitsmarkt setzt - noch 
unterhalb einzelner Erhebungsformen 
und Statistiken - die Notwendigkeit 
eines universell verwendbaren Ord- 
nungssystems zur Klassifizierung von 
Berufen voraus, ein System beispiels- 
weise, das einer Komplexität von über 
22 000 Berufsbenennungen gerecht wer- 
den und dennoch für die Arbeits- und 
Personalverwaltungen handhabbar blei- 
ben muß (entsprechendes gilt auch für 
die Schul-, Studenten- und Prüfungs- 
statistik). Mit der Systematik der 
„Klassifizierung der Berufe" einerseits 
und der ,,Studenten- und Prüfungsstati- 
stik" andererseits existieren zwei ent- 
sprechende Signierschlüssel, damit das 
Datenmaterial vercodet, ausgewertet 
und tabellarisch aufbereitet werden 
kann. Aber bereits diese Systematiken 
enthalten z. T. bis heute gravierende 
Mängel. 

J.2.1 Zur ,,Klassifizierung der Berufe" 

Nach wie vor unbefriedigend ist die 
allen amtlichen Statistiken wie Volks- 
zählung, Mikrozensus, Beschäftigten- 
und Arbeitslosenstatistik zugrundelie- 
gende Berufssystematik, wie sie in der 
vom STATISTISCHEN BUNDESAMT heraus- 
gegebenen Ausgabe von 1975 (vgl. STA- 
TISTISCHES BUNDESAMT 1975) zuletzt 
revidiert vorgelegt wurde und zum 
Zwecke der detailierteren Erfassung ein- 
zelner Berufe durch das Verzeichnis der 
Berufsbenennungen („Sechsteller") und 
der Gliederung nach Berufsklassen 
(,,Vierstelleru) für die Arbeitslosenstati- 
stik mit Stand 1980 durch die BUNDES- 
ANSTALT FÜR ARBEIT ergänzt wurde (vgl. 
BUNDESANSTALT FÜR ARBEIT 1981). Die- 
ser Berufssystematik zufolge werden die 
Berufe von oben nach unten in insge- 
samt sechs Stufen gegliedert.49 Die ,,so- 
zialpflegerischen", oder abgekürzt: 
,ysozialen Berufe" - seit 1970 mit der 
Berufskennziffer 3 6 "  versehen - sind 

49 Die oberste Stufe sind dabei sechs ,,Berufsberei- 
che" (sogenannte ,,Einstelleru), beispielsweise die 
Dienstleistungsberufe. Darunter werden ,Berufs- 
abschnitte" zusammengefaßt (in dem hier anste- 
henden Fall die ,,Sozial- und Er~iehun~sberufe"). 
Auf der nächsten Stufe, den ,,BerufsgmppenU 
oder ,Zweistellern" werden die ,sozialpflegeri- 
schen Berufe" (oder abgekürzt: ,,sozialen Be- 
rufe") als eigene Gruppe ausgewiesen, während in 
den ,Berufsordnungen", oder auch ,,Dreistellern", 
einzelne Segmente der sozialen Berufe gruppiert 
werden. Die unterste bislang mit einer Ziffer ver- 
sehene Ebene der Erfassung sind die ,Berufsklas- 
sen" oder ,,Viersteller", die ausschließlich von der 
Arbeitsverwaltung für die Arbeitslosenstatistik 
verwendet werden. Auf diese Berufsklassen 
wiederum sind schließlich zur Zeit 22 300 Berufs- 
benennungen verteilt, die als sogenannte ,,Sechs- 
steller" im Zuge der computermäßigen Erfassung 
in Zukunft und nach Auswertung der Volkszäh- 
lung von 1987 als kleinste Erfassungseinheit ver- 
wendet werden soll (zum Aufbau der Systematik 
vgl. auch BUNDESANSTALT FÜR ARBEIT 1981). 



hierbei untergliedert in vier ,,Berufsord- 
nungen": ,,861 - Sozialarbeiter, Sozial- 
pfleger", ,,862 - Heimleiter, Sozialpäd- 
agogen", ,,863 - Arbeits-, Berufsberater" 
und ,,864 - Kindergärtnerinnen, Kinder- 
pflegerinnen" .50 

Diese vorliegende Systematik kann 
aber in mehrfacher Hinsicht nicht 
befriedigen. Sie kann vor allem deshalb 
nicht befriedigen, weil in ihr Ausbil- 
dungsabschlüsse, Berufsgruppen, Funk- 
tionsbezeichnungen und ausgeübte Tä- 
tigkeiten bis zur Unkenntlichkeit inein- 
ander vermengt werden.51 Und dies gibt 
immer wieder zu dem nach wie vor weit 
verbreiteten Mißverständnis Anlaß, daß 
diese Berufsordnungen mit den Ausbil- 
dungsabschlüssen der Sozialarbeiterhn- 
nen, der Sozialpädagog(inn)en und der 
Erzieherhnnen vergleichbar seien, da 
diese Dreisteller 861, 862 und 864 mit 
den entsprechenden Begriffen über- 
schrieben sind. Wenn aber 2.B. von der 

50 In der deutschen Klassifizierung der Berufe von 
1961 gab es noch keine Berufsordnungen, son- 
dern nur Berufsgruppen und Berufsklassen. Dabei 
waren die ,,Sozialpflegeberufe", wie sie damals 
noch hießen, in einer besonderen Berufsgruppe 
,77" zusammengefaßt, allerdings ohne die Kin- 
dergärtnerinnen, Kinderpflegerinnen. Letztere 
waren mit der Berufsklasse ,,Tv 8211" der Berufs- 
gruppe der Lehrer zugeordnet, während Sozialar- 
beiter, Sozialpfleger die Berufsklasse ,Tv 7711" 
bildeten. Die neue Berufsordnung ,,Ei62 - Heim- 
leiter, Sozialpädagogen" indessen setzte sich aus 
den alten Berufsklassen „Tv 771lU, ,Sv 8219" 
und ,,Tv 8229" zusammen. Diese Veränderungen 
müssen bei einem Zeitreihenvergleich berücksich- 
tigt werden. 

51 Vgl. hierzu auch RAUSCHENBACH (1986). Der 
DEUTSCHE VEREIN FÜR ÖFFENTLICHE UND PRI- 
VATE F ~ R S O R G E  hat aus diesem Grund eine Revi- 
sion der Berufsgruppe 86 „Sozialpflegerische Be- 
rufe" angeregt und selbst einen Vorschlag dazu 
unterbreitet, der in berufssystematischer Hinsicht 
aber ebenfalls nicht voll überzeugen kann (vgl. 
DEUTSCHER VEREIN 1987). 

Berufsordnung ,,861 - Sozialarbeiter, 
Sozialpfleger" die Rede ist, bezieht sich 
diese Gruppe weder nur auf das 
Berufsbild der Sozialarbeiter, geschwei- 
ge denn auf die entsprechende Fach- 
hochschulausbildung, noch ausschließ- 
lich auf ,,sozialarbeiterische" Tätigkei- 
ten, sondern auf eine nicht mehr zu 
rekonstruierende Mischung verschie- 
denster Berufe, Tätigkeits- und Institu- 
tionalisierungsformen. Somit sind aber 
mit dieser Berufssystematik und den 
darauf aufbauenden Statisitiken einzelne 
Berufsgruppen überhaupt nicht oder 
bestenfalls nur annäherungsweise mit 
einem mehr oder minder großen Unsi- 
cherheitsfaktor identifizierbar. Da, 
abgesehen von der Arbeitslosenstatistik, 
alle darauf basierenden Statistiken 
zudem nur bis zur Tiefe des ,,Dreistel- 
lers" gegliedert sind und die damit 
registrierten Erwerbstätigen lediglich 
nochmals grob nach dem Ausbildungs- 
grad (wahlweise: mit Hochschulab- 
schluß, mit abgeschlossener Berufsaus- 
bildung, ohne abgeschlossene Berufs- 
ausbildung), aber nicht mehr nach 
ihren einzelnen Abschlüssen oder 
Berufsbezeichnungen selbst unterschie- 
den werden, lassen sich für die einzel- 
nen Berufsgruppen innerhalb der sozia- 
len Berufe bzw. der Jugendhilfe keine 
präzisen Angaben - kehr  machen 
(Hochschulabsolvent(inn)en, in 861 
oder 862, sind also - wie vielfach 
unterstellt - beispielsweise keineswegs 
nur Diplom-Pädagog(inn)en). 

Die Begriffe „Sozialarbeiter", ,,Sozial- 
pädagogen" oder ,,Kindergärtnerinnenc', 
wie sie innerhalb der Berufssystematik 
und der darauf aufbauenden Statistiken 
verwendet werden, dürfen also auf kei- 
nen Fall mit den entsprechenden Ausbil- 
dungsabschlüssen an Fachhochschulen 
oder Fachschulen gleichgesetzt wer- 



den.52 Aussagen zu Ergebnissen, die auf 
der Basis der Berufssystematik gewon- 
nen wurden, sind infolgedessen streng 
genommen nur für die ,,sozialen Berufe" 
(,,86") insgesamt möglich oder aber über 
das jeweils indirekt zugrundeliegende 
einzelne Berufssegment (also nicht den 
Berufen), das im Falle von ,,861" tradi- 
tionellerweise stärker mit Sozialarbeit, 
bei ,,862" mit sozialpädagogischer 
Arbeit und bei ,,864" mit der öffentli- 
chen Kleinkindererziehung vereinfacht 
identifiziert werden kann. 

Angesichts der in vielerlei Hinsicht 
aber undeutlicher werdenden Grenzen 
zwischen den Feldern der Sozialarbeit 
und der Sozialpädagogik werden die bei- 
den Berufsordnungen ,,861" und ,,862" 
auch teilweise zum sogenannten ,,sozial- 
pädagogischen Berufsfeld" zusammen- 
gefaßt (vgl. S ~ o o s s  1984, 1986; RAU- 
SCHENBACH 1986). Allerdings gibt es aus 
der Sicht der Jugendhilfe auch gute 
Gründe, die drei Berufsordnungen 
,,861", ,,862" und ,,864" zusammenzu- 
fassen, wie dies etwa bei V. DERSCHAU 

52 Das Gleiche gilt in gewisser Weise auch für den 
Viersteller ,,8828", in dem unter dem Etikett „Di- 
plom-Pädagogen o. n. A." ( = ohne nähere Anga- 
ben) auch ,,Pädagogen o. n. A." subsumiert wer- 
den und damit ganz sicher auch Magister-Absol- 
vent(inn)en sowie u.U. sogar außerhalb der 
Schule eine pädagogische Stelle suchende Staats- 
examensabsolvent(inn)en, die sich einfach als 
,Pädagog(inn)en" bezeichnen, zu finden sind. 
Diese ,,unglückliche" Vermischung von Berufsbe- 
zeichnungen und Ausbildungsabschlüssen geste- 
hen auch die Initiatoren ein: ,,Auf vielfachem 
Wunsch.. . erhielt in der überarbeiteten Fassung 
der Berufsklassen von 1980.. . fast jeder der staat- 
lich anerkannten Ausbildungsberufe eine eigene 
Berufsklasse. Weil jedoch die Berufssystematik 
nicht auf die Ausbildung, sondern auf den Inhalt 
der tatsächlich ausgeübten Tätigkeit aufgebaut ist, 
ergaben sich in verschiedenen Fällen Schwierig- 
keiten. Nach ,,Abschluß der Erprobungsphase 
könnten hier Anderungen notwendig sein" (vgl. 
BUNDESANSTALT FÜR ARBEIT 1981, S. 7). 

(1986, 1989) geschieht, wenngleich damit 
im Grunde genommen wieder der 
gesamte Teilarbeitsmarkt der sozialpfle- 
gerischen Berufsgruppe ,,86" eifaßt 

Die Berufsgruppe ,,86 - sozialpflege- 
rische Berufe" ist indessen nicht völlig 
identisch mit dem Feld der Jugendhilfe. 
Zumindest die anwachsende Gruppe 
der Altenpflege (Berufsklasse ,,8614"), 
aber auch die Nichtseßhaftenhilfe und 
die Arbeit in sozialen Brennpunkten, 
die Arbeit mit ausländischen Arbeit- 
nehmern, mit Aus- und Umsiedlern 
sowie Asylbewerbern kann nicht 
umstandslos der Jugendhilfe zugerech- 
net werden (diese Aufgaben werden 
2.T. in den Berufsklassen „8619" bzw. 
,,8622" erfaßt); weitere Überschneidun- 
gen zum Gesundheitsbereich und zur 
Behindertenhilfe sind ebenfalls zu ver- 
muten. 

Insgesamt können wir somit davon 
ausgehen, da6 die ,,sozialpflegerischen 
Berufe" mehr umfassen als die Jugend- 
hilfe und eher dem nahekommen, was 
gemeinhin mit dem globalen Begriff der 
Sozialen Arbeit umschrieben wird. 
Gleichwohl können die sich darin 
abzeichnenden Tendenzen dennoch auf 
die Jugendhilfe rückbezogen werden, da 
der weitaus größte Teil der ,,sozialen 
Berufe" (vermutlich 70 % bis 80 %) sich 
mit der Jugendhilfe überschneidet. 
Andererseits bietet die Zwischensumme 

53 Die Berufsordnung ,,863" ist von der Sache wie 
vom Umfang her für die sozialen Berufe bedeu- 
tungslos bzw. dort falsch zugeordnet. Sie umfaßt 
die Gruppe der ,,Arbeits- und Berufsberater", die 
nicht einmal 2 % der Erwerbstätigen in der Be- - 
rufsgruppe 86 ausmachen. Sie wird hier infolge- 
dessen nicht weiter berücksichtigt bzw. in der 
Berufsgruppe ,86" aufgrund ihres bescheidenen 
Anteils implizit mitgerechnet. 
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des sozialpädagogischen Berufsfeldes seits des quantitativ dominierenden 
(also ,,86lU plus ,,862") die Möglichkeit, Bereiches der öffentlichen Kleinkinder- 
Entwicklungen in der Jugendhilfe jen- erziehung sensibler zu registrieren. 

6. Arbeits-, Personal- und Berufsstatistiken im Überblick 

Statistiken, auch amtliche, sind zumeist 
Geschäftsstatistiken: Die Ausbildungs- 
stätten zählen die eingeschriebenen 
Schülerhnnen oder Studierenden sowie 
ihre jährlichen Absolvent(inn)en; die 
Arbeitgeber registrieren ihre sozialver- 
sicherten Erwerbstätigen; die Arbeits- 
verwaltung zählt die bei ihnen arbeits- 
los gemeldeten Personen; die freie 
Wohlfahrtspflege registriert ihre haupt- 
amtlich Beschäftigten. Allein die Volks- 
und Berufszählungen sowie der Mikro- 
zensus sind Erhebungen, die aus- 
schließlich zu statistischen Zwecken bei 
den Betroffenen selbst durchgeführt 
werden. Die Jugendhilfestatistik dage- 
gen ist zwar ebenfalls eine eigenstän- 
dige Erhebung, kann andererseits aber 
auch als eine Arbeitsstättenstatistik 
bezeichnet werden, da sie ohne Beteili- 
gung der Betroffenen angefertigt wird. 
Um sich überhaupt einen Überblick zu 
verschaffen über die verschiedenen 
Datenquellen, die für die Arbeits-, Per- 
sonal- und Berufsstatistik der Jugend- 
hilfe von Bedeutung sein könnten, sol- 
len sie zunächst kurz charakterisiert 
werden. 

6.1 Volks- und Berufszählung 

Kombinierte Volks- und Berufszäh- 
lungen mit Daten zu sozialen Berufen 
wurden seit Gründung der Bundesrepu- 
blik am 13. 9. 1950, am 6. 6. 1961, 27. 5. 

1970 und zuletzt am 25. 5. 1987 durch- 
geführt. Erstmals selbständig erfaßt wur- 
den die sozialen Berufe als ,,Sozial- 
beamte und Kindergärnterinnen" aller- 
dings bereits in der Volks-, Berufs- und 
Betriebszählung vom 16. 6. 1925 (vgl. 
auch SACHSSE 1986, S. 286).54 Volkszäh- 
lungen werden als Totalerhebung in 
allen Haushalten durchgeführt, wobei 
die Personen selbst oder der Haushalts- 
vorstand die Angaben machen, ggfs. 
beratend unterstützt durch eine 
geschulte Person. Die Volkszählungsda- 
ten sind durch die vergleichsweise lang 
zurückliegenden, letzten verfügbaren 
Daten (1970) für die neuere Entwicklung 

54 Veröffentlicht werden die Ergebnisse der Volks- 
zählung vom Statistischen Bundesamt jeweils in 
einem umfangreichen Veröffentlichungspro- 
gramm in der Fachserie A „Bevölkerung und 
Kultur" (ab 1977: Fachserie 1 ,,Bevölkerung und 
Erwerbstätigkeit"). Ergebnisse zur Erwerbstätig- 
keit finden sich dabei für 1950 in den Bänden 36 
und 37 (,,Die berufliche und soziale Gliederung 
der Bevölkerung der Bundesrepublik Deutsch- 
land nach der Zählung vom 13. 9. 1950, Teil I und 
II"), für 1961 insbesondere in Heft 13 (,,Erwerbs- 
Personen in beruflicher Gliederung") sowie für 
1970 in den Heften 19 und 20 der Fachserie A 
"Bevölkerung und Kultur" ("Erwerbstätige in so- 
zialer, sozio-ökonomischer und beruflicher Glie- 
derung" sowie ,,Erwerbstätige nach Beruf und 
Alter"). Die Daten zu sozialen Berufen in der 
Volks- und Berufszählung von 1925 finden sich in 
Band 402 der Statistik des Deutschen Reiches 
(,,Volks-, Berufs- und Betriebszählung vom 16. 6. 
1925. Die berufliche und soziale Gliederung der 
Bevölkerung des Deutschen Reiches", Berlin 
1927). 



der sozialen Berufe ungeeignet, geben 
aber andererseits für die frühen Phasen 
doch wichtige Anhaltspunkte über den 
Personalstand und seine Zusammenset- 
zung in diesem Teilarbeitsmarkt. 

Einschränkungen hinsichtlich der Ver- 
gleichbarkeit und Aussagekraft dieser 
Daten liegen vor allem in der ,,subjekti- 
ven" Zuordnung zu Berufsgruppen und 
Arbeitsfeldern, in der großen zeitlichen 
Distanz mit Veränderungen von Ge- 
bietsgrößen (zumindest vor Gründung 
der BRD) und vor allem Berufsbenen- 
nungen, in dem begrenzten Umfang der 
Fragedifferenzierung sowie in der Ver- 
änderung der Erfassungssystematik: So 
wird erst seit 1957 jede auf Erwerb 
gerichtete Tätigkeit als ,,Erwerbstätig- 
keit" angesehen, während vorher vom 
,,Hauptberuf" ausgegangen wurde, 
,,einer etwas enger gefaßten Definition" 
(vgl. STATISTISCHES BUNDESAMT 1985, S. 
70); zudem wurden 2.B. 1970 teilweise 
nur 10 % der deutschen Bevölkerung 
nach ihrer Berufstätigkeit gefragt und 
schließlich wurden die Grenzen zwi- 
schen den Berufsgruppen auch immer 
wieder variiert (zur Kritik am Beispiel 
der sozialen Berufe vgl. auch STOOSS/ 
OTTO 1977; KAISER 1981). 

6.2 Mikrozensus 

Mikrozensuserhebungen werden eben- 
falls als Haushaltsbefragungen bei einer 
1 %-Stichprobe durchgeführt, wobei die 
Auswahl der Haushalte auf den Ergeb- 
nissen der jeweils vorausgehenden 
Volkszählung beruht. Für den Bereich 
der sozialpflegerischen Berufe liegen 
verwendbare Mikrozensusdaten seit 
Mitte der 70er Jahre für 1973, 1976, 
1978, 1982, 1985 und 1987 vor.55 Inso- 

weit geben sie für diesen Zeitraum 
zumindest einen guten Einblick in die 
allgemeine Personalstrukturentwicklung 
in sozialpflegerischen Berufen. 

Die Nachteile liegen in erhebungs- 
technischer Hinsicht auf der gleichen 
Ebene wie bei den Volkszählungen. 
Hinzu kommt die Unwägbarkeit der 
Repräsentativität einer 1 %-Stichprobe 
insbesondere für tiefer gestaffelte Frage- 
stellungen innerhalb eines Berufsab- 
schnittes (z. B. Geschlechteranteil der 
Hochschulabsolvent(inn)en in sozialen 
Berufen). Infolgedessen werden diese 
Daten nur in ihrer Grobstruktur oder 
aber zum Vergleich herangezogen. 

6.3 Beschäftigungsstatistik 

Einen guten und kontinuierlichen Über- 
blick über die allgemeine Entwicklung 
der sozialpflegerischen Berufe gibt die 
,,Statistik der sozialversicherungspflich- 
tig B e ~ c h ä f t i ~ t e n " . ~ ~  Diese Beschäftig- 
tenstatistik der Bundesanstalt für Arbeit 
existiert auf allgemeiner Ebene seit dem 
Stichtag 30. 6. 1974; seit 1978 kommen 
jeweils zum 30. Juni jährliche Auswer- 
tungen für das Bundesgebiet, U. a. nach 
Berufsordnungen, auf der Basis der 
,,Klassifizierung der Berufe" hinzu. 
Erfaßt werden dabei ,,Beschäftigte, die 

55 Daten zu sozialen Berufen in den Ergebnissen des 
Mikrozensus finden sich in der vom STATISTI- 
SCHEN BUNDESAMT herausgegebenen Fachserie 1 
,,Bevölkerung und Erwerbstätigkeit", Reihe 4.1.2. 
Für die Jugendhilfe liegt zudem eine Sonderaus- 
Wertung einer Mikrozensusbefragung von 1964 
vor, die im Rahmen des ZWEITEN JUGENDBERICH- 
TES (1968, S. 17) durchgeführt wurde. 

56 Diese Statistiken werden jeweils in der Fachserie 
1 „Bevölkerung und Erwerbstätigkeit", Reihe 4.2, 
des Statistischen Bundesamtes sowie in den 
,,Amtlichen Nachrichten der Bundesanstalt für 
Arbeitu (ANBA), Nürnberg, veröffentlicht. 



kranken- oder rentenversicherungs- 
pflichtig oder beitragspflichtig nach dem 
Arbeitsförderungsgesetz sind oder für 
die Beitragsanteile zur Rentenversiche- 
rung zu entrichten sind", so im g 2,2 der 
Datenerfassungsordnung (vom 24. 11. 
1972). Mit Hilfe eines y,Doppelblattes" 
werden für diesen Personenkreis die ent- 
sprechenden Angaben im Rahmen eines 
integrierten Meldeverfahrens zur Sozial- 
versicherung und zur Arbeitslosenver- - 

sicherung von den Betrieben und 
Arbeitgebern gemacht. Nicht alle 
Arbeitnehmer sind demnach in dieser 
Statistik enthalten: Beamte, Selbständige 
und Personen mit geringfügiger Beschäf- 
tigung fehlen in dieser Datei.57 Während 
die Gruppe der Beamten und Selbständi- 
gen in den sozialpflegerischen Berufen 
von nicht allzugroßer Bedeutung sein 
dürfte (rund 5 %), muß der Gruppe der 
geringfügig Beschäftigten doch eine 
erhöhte Aufmerksamkeit geschenkt wer- 
den. 

Im Unterschied zu Volkszählung und 
Mikrozensus hat hier der einzelne 
Beschäftigte in der Regel keine Mög- 
lichkeit, ungenaue oder falsche Angaben 
zu seiner Ausbildung und seinem Beruf, 
die der Arbeitgeber in den Meldebögen 
macht, zu korrigieren. Gerade in dem 
unübersichtlichen und in viele Einzelein- 
richtungen zersplitterten Feld der 
Jugendhilfe mit in der Vergangenheit 
ständig wechselnden oder neu hinzu- 
kommenden Berufsbezeichnungen dürf- 
ten hier Fehler nicht auszuschließen 
sein. Hinzu kommen die Einwände, die 

bereits allgemein zur Berufssystematik 
gemacht wurden. 

Dennoch ist die Datei der sozialversi- 
cherungspflichtig Beschäftigten die ein- 
zige Statistik, die in jährlichem Abstand 
Auskunft über die Entwicklung der 
Beschäftigtenzahlen gibt und somit auch 
im Hinblick auf Geschlechteranteile, 
Qualifikationsniveaus und Teilzeitarbeit 
ein jeweils aktueller Gradmesser zur 
Arbeitsmarktsituation der sozialen Be- 
rufe ist. 

6.4 Arbeitslosenstatistik 

Jeweils zum 30. September eines Jahres 
erhebt die Bundesanstalt für Arbeit im 
Rahmen einer Sonderuntersuchung Zahl 
und Struktur der arbeitslos gemeldeten 
Personen in der Bundesrepublik 
D e u t ~ c h l a n d . ~ ~  Dies geschieht mit Hilfe 
einer 50 %-Stichprobe aus der laufenden 
Kartei der örtlichen Arbeitsämter; die 
Zuordnung erfolgt dabei auf der Basis 
der erweiterten ,,Klassifizierung der 
Berufe" (vgl. BUNDESANSTALT FÜR 

ARBEIT 1981) und ist insoweit mit den 
gleichen Problemen behaftet wie die 
Beschäftigtenstatistik. 

Als ,,GeschäftsstatistikU der Arbeits- 
verwaltung kann sie folgerichtig nur die 
Personen erreichen, die sich beim Ar- 
beitsamt auch arbeitslos melden.59 
Hinzu kommt, daß gerade bei Arbeits- 
losen die Zuordnung zu einer Berufs- 

57 Versicherungsfrei sind Arbeitnehmer mit einer 
geringfügigen Beschäftigung. Diese liegt vor, 
wenn die Beschäftigung weniger als 19 Stunden in 
der Woche ausgeübt wird und das Arbeitsentgelt 
regelmäßig im Monat D M  440,- nicht übersteigt. 

58 Die jeweils aktuellen Daten des Vorjahres werden 
in den ,Amtlichen Nachrichten der Bundesanstalt 
für Arbeit" (ANBA), Nürnberg, veröffentlicht. 

59 Zur sachlichen und begrifflichen Problematik der 
Erfassung von Arbeitslosigkeit vgl. auch BAHN- 
MULLER U. a. (1988, S. 59ff.). 



kennziffer insoweit schwierig und 
uneinheitlich geregelt ist, als entweder 
die (1) normalerweise oder (2) zuletzt 
ausgeübte oder aber die (3) angestrebte 
Tätigkeit für die berufssystematische 
~ i n o r d n u n ~  ausschlaggebend ist, wäh- 
rend (4) Berufsanfängerhnnen auch noch 
ggfs. in einer eigenen Kategorie ,unter- 
tauchen" können.60 Diese unterschiedli- 
chen Zuordnungsmöglichkeiten dürften 
aber zumindest bei den Berufsanfänge- 
r(inne)n der diplomierten Sozialpädago- 
g(inn)en zu unterschiedlicher Handha- 
bung in der Praxis führen. 

Die Arbeitslosenstatistik hat durch die 
Einführung des ,,VierstellersU als tiefste 
Erfassungseinheit als bislang einzige 
amtliche Statistik seit 1982 die Mög- 
lichkeit, Diplom-Pädagog(inn)en mit 
einer eigenen Berufskennziffer zu erfas- 
sen („8828"). Dabei entsteht aber das 
Problem, daß (1) dies für die Beschäftig- 
ten nicht in gleicher Weise gilt und inso- 
weit Vergleichszahlen fehlen, daß (2) 
nicht nur, aber auch nicht alle Diplom- 
Pädagog(inn)en in dieser Berufsklasse 
ausgewiesen sind (ein Teil dürfte z. B. 
unter den arbeitslos gemeldeten Hoch- 
schulabsolvent(inn)en in den ,,sozialpfle- 
gerischen ~erufen"  zu finden sein) und 
daß (3) bis heute im Kontext der Diskus- 
sion der sozialen Berufe immer noch 
vielfach diese eigene Berufskennziffer 

'O So definiert die Berufssystematik hierzu: 
"Arbeitslose bedürfen als solche keiner Berück- 
sichtigung in der Berufsklassifizierung. Ihre be- 
rufssystematische Einordnung richtet sich nach 
ihrer normalerweise oder zuletzt ausgeübten, .ge- 
gebenenfalls nach der erstrebten Tätigkeit. Diese 
Regelung versagt nur für die arbeitssuchenden 
Schulentlassenen oder andere Personen, die noch 
keinen Beruf ausgeübt haben, so daß für diese 
Personen eigene Kategorien in der Berufsklassifi- 
zierung bestehen" (BUNDESANSTALT FÜR ARBEIT 
1981, S. 15). 

gar nicht oder nur am Rande zur Kennt- 
nis genommen und statt dessen fälsch- 
licherweise die Zahl der hochschulausge- 
bildeten Arbeitslosen in der Berufs- 
gruppe ,¶86", also den sozialen Berufen, 
als entsprechende Zahl arbeitslos gemel- 
deter Diplom-Pädagog(inn)en genannt 

6.5 Jugendhilfestatistik 

1974 wurde mit dem Stichtag 1. Novem- 
ber erstmals eine eigene Erhebung zur 
Struktur des Personals in der Jugendhilfe 
auf der Basis einer Rechtsverordnung 
durchgeführt. Eine Fortsetzung dieser 
Untersuchung wurde dann durch eine 
neue Rechtsgrundlage ab 1980 möglich. 
Demnach sollten ,¶Einrichtungen und 
tätige Personen in der Jugendhilfe" 
künftig in vierjährigen Abständen erho- 
ben werden. Die Ergebnisse liegen 
inzwischen für 1982 und 1986 vor 
(Stichtag: jeweils 31. 1 2 . ) . ~ ~  

Mit dieser, bislang wenig beachteten 
Statistik wird ein umfassender Überblick 
über den Bestand an Einrichtungen und 
Personal in der Jugendhilfe gegeben, der 
so tief gestaffelt ist nach Berufen, Alters- 
gruppen, Arbeitsbereichen, Art der Ein- 
richtungen, Arbeitgebern und Ge- 
schlecht wie in keiner anderen Statistik. 
Allerdings müssen auch hier Vergleichs- 
und Rücklaufeinwände bedacht wer- 

" Vgl. z.B. STOOSS (1986) oder V. DERSCHAU 
(1989). 
Die Ergebnisse dieser drei bislang vorliegenden 
Personalstatistiken für die Jugendhilfe wurden in 
eigenen Heften vom Statistischen Bundesamt ver- 
öffentlicht (vgl. STATISTISCHES BUNDESAMT 1977, 
1985 und 1988). 



den63, so daß selbst die Statistiker davon 
ausgehen, daß die Jugendhilfestatistik 
keine vollständigen Ergebnisse bereit- 
stellen kann. Dennoch gibt diese Stati- 
stik erstmals einen differenzierten Ein- 
blick in die Struktur und den Wandel 
des Personals in der Jugendhilfe. 

6.6 Gesamtstatistik der Freien Wohl- 
fahrtspflege 

Seit 1970 erhebt die Bundesarbeitsge- 
meinschaft der Freien Wohlfahrtspflege 
(BAGFW) regelmäßig, zuletzt alle drei 
Jahre, in einer eigenständigen Gesamt- 
statistik die zahlenmäßige Entwicklung 
der Einrichtungen und Dienste, Betten/ 
Plätze sowie der hauptamtlichen Mitar- 
beiterhnnen in ihren 6 Einzelverbän- 

'' SO schränken die Statistiker selbst ein: Anders als 
1982 und 1986 "waren bei der Erhebung 1974.. . 
die tätigen Personen damals selbst auskunfts- 
pflichtig und die Jugendämter hatten die Aufgabe, 
für ihren jeweiligen regionalen Bereich als Melde- 
stellen zu fungieren. Vor allem diese bei der Erhe- 
bung 1982 (und 1986; Th. R.) fehlende Meldestel- 
len~er~flichtung der Jugendämter hat dazu beige- 
tragen, daß einige Statistische Landesämter nicht 
in der Lage waren, vollständige Ergebnisse bereit- 
zustellen. Insbesondere wurde eine erhebliche 
Untererfassung von Einrichtungen und tätigen 
Personen aus Nordrhein-Westfalen mitgeteilt" 
(STATISTISCHES BUNDESAMT 1985, S. 7). 
Demgegenüber ist die Rechtssituation seit 1982 
folgende: "Auskunftspflichtig sind die Jugend- 
wohlfahrtsbehörden, die Träger der freien Ju- 
gendhilfe sowie die privatgewerblichen Träger. 
Die kreisangehörigen Gemeinden ohne eigenes 
Jugendamt werden gebeten, sich auch ohne ge- 
setzliche Auskunftsverpflichtung an der Erhe- 
bung zu beteiligen" (ebd., S. 129). 

den.64 In bislang 7 Einzelerhebungen 
wurden U. a. jeweils Personaldaten nach 
Vollzeit- und Teilzeitbeschäftigung aus- 
gewiesen, unterteilt nach Arbeitsberei- 
chen und Einrichtungsarten. 

Diese Geschäftsstatistik gibt auf der 
Ebene des Personalvolumens einen 
guten Einblick in die Entwicklung der 
Freien Wohlfahrtspflege und der inter- 
nen Verschiebungen zwischen den ein- 
zelnen Feldern, also etwa zwischen der 
Altenhilfe, der Behindertenhilfe, der 
Gesundheitshilfe und der Jugendhilfe. In 
diesem Punkt ist sie der Jugendhilfestati- 
stik insoweit überlegen, als sie Personal- 
daten viel breiter erfaßt (die Untertei- 
lung nach Wirtschaftszweigen im Rah- 
men der amtlichen Statistiken ist 
demgegenüber für diese Zwecke bislang 
nicht sonderlich brauchbar). Anderer- 
seits ist sie als Verbandsstatistik nur 
repräsentativ für den Teilarbeitsmarkt 
der freien Wohlfahrtspflege und hat dar- 
über hinaus gravierende Mängel in ihrer 
Differenzierung: Geschlecht, Alter, ge- 
schweige denn Ausbildungsabschlüsse, 
Berufsgruppen oder Bezahlung werden 
in diesem Zusammenhang nicht erfaßt, 
die Daten für die einzelnen Verbände 
noch nicht einmal gesondert ausgewie- 
sen. 65 

64 Diese Daten werden in jeweils eigenen Bro- 
schüren durch die BUNDESARBEITSGEMEINSCHAFT 
DER FREIEN WOHLFAHRTSP~~EGE, Bonn, veröf- 
fentlicht. Bisher liegen Ausgaben für 1970, 1973, 
1975, 1977, 1981, 1984 und 1987 vor. 

65 Weitaus differenzierter ist in dieser Hinsicht die 
,Einrichtungsstatistik" des Deutschen Caritas- 
verbandes, der als größter Einzelverband sehr 
viel umfassenderes Material in seinen Einrichtun- 
gen erhebt (vgl. DCV-Einrichtungsstatistik 1982; 
BÜHLER 1988). 



Teil I11 Personal in der Jugendhilfe - Struktur und Wandel 

In der Personalstruktur der Jugendhilfe 
hat sich in den letzten 20 bis 30 Jahren 
ein so rapider, umfangreicher und fun- 
damentaler Wandel vollzogen, daß wir 
heute vor einer gänzlich neuen Situation 
mit völlig anders gelagerten Strukturpro- 
blemen stehen. Dies betrifft fast alle 
Bereiche: die Entwicklung des personel- 
len Umfangs, die Veränderungen zwi- 
schen personellem Bedarf und Überan- 
gebot, das Verhältnis von ausgebildetem 
und unausgebildetem Personal (Verbe- 
ruflichung), von fachlich einschlägig aus- 
gebildetem Personal und anderen 
Berufsgruppen (Verfachlichung), von 
akademisch und nicht-akademisch aus- 
gebildetem Personal (Akademisierung), 
von fachlich einschlägig ausgebildetem 

akademischen Personal und anderen 
akademischen Berufsgruppen (Profes- 
sionalisierung), das betrifft aber auch 
das Verhältnis von Frauen und Män- 
nern sowie die Altersstruktur des Per- 
sonals. 

Das Ausmaß dieses Strukturwandels 
zeigt sich am deutlichsten in einem Ver- 
gleich der aktuellen Personalsituation 
mit früheren Zeitpunkten. Für den 
Bereich der Jugendhilfe liegen eigenstän- 
dige Daten zum Personal seit 1974 vor. 
Um jedoch das volle Ausmaß der Verän- 
derungen wenigstens ansatzweise sicht- 
bar zu machen, empfiehlt es sich, zusätz- 
liche Datenquellen heranzuziehen, die 
sich auch auf den Zeitraum vor 1974 
beziehen. 

7. Zur Personalentwicklung bis 1970 

Die Datenbasis für diesen frühen Zeit- 
raum der Bundesrepublik ist erwar- 
tungsgemäß wenig präzise und differen- 
ziert und kann insofern auch nur als ein 
grober Anhaltspunkt für die damalige 
Situation in der Jugendhilfe verwendet 
werden. In den Grundmustern zeigen 
sich jedoch einige deutliche Entwick- 
lungslinien. 

Die ersten amtlichen und bundeswei- 
ten Statistiken, die für den Bereich der 
Jugendhilfe seit Gründung der Bundes- 
republik überhaupt verwendbar sind, 
sind die Volks- und Berufszählungen 
von 1950, 1961 und 1970. Wenngleich 
zwischen diesen Erhebungen im einzel- 
nen ,erhebliche Vergleichsschwierigkei- 
ten" (STOOSS/~TTO 1977, S. 173) beste- 
hen, so zeigen doch die allgemeinen 

Zahlen zur Erwerbstätigkeit einen enor- 
men Anstieg an Beschäftigten in den 
,,sozialpflegerischen Berufen", einem 
Bereich, der zwar etwas breiter gefaßt 
ist, dessen Kernbereich jedoch die 
Jugendhilfe darstellt (vgl. Tabelle 6). 

Demnach läßt sich schon für diesen 
frühen Zeitraum eine enorme Auswei- 
tung der Erwerbstätigkeit in diesem Feld 

Tabelle 6: Erwerbstätigkeit in sozialpflegerischen 
Berufen zwischen 1950 und 1987 nach der Volks- 
und Berufszählung 

Jahr Bestand an davon Frauen 
Erwerbstätigen abs. in % 



und damit indirekt auch in der Jugend- 
hilfe nachweisen. Obgleich dabei auch 
ein leichter Rückgang des Frauenanteils 
sichtbar wird (von immerhin 87 % auf 
dann 82 %), vermutlich eine erste Folge 
einer breiteren Öffnung der Ausbil- 
dungsstätten nach dem Kriege für Män- 
ner (vgl. etwa BARON/LANDWEHR 1983, 
S. 30), wird doch eindrucksvoll belegt, 
daß dieser Bereich ganz überwiegend ein 
Frauenarbeitsfeld ist. 

Welche Personalstruktur in etwa am 
Ende dieser Periode in der Jugendhilfe 
vorgeherrscht haben mag, zeigt die Aus- 
wertung einiger Daten aus der Volks- 
und Berufszählung von 1970 (vgl. hierzu 
ausführlich S ~ o o s s / O ~ ~ o  1977; etwas 
frühere Daten finden sich im ZWEITEN 
JUGENDBERICHT 1968, S. 17 ff.). Von 
knapp 70 000 Erwerbstätigen, die damals 
in der Rubrik ,,Sozialarbeiter, -pfleger, 
-pädagogen, Heimleitercc zusammenge- 
faßt waren (das entspricht in etwa der 
Jugendhilfe ohne den Bereich der öffent- 
lichen Kleinkindererziehung), hatten 
6000 keinen beruflichen Abschluß 
(knapp 9%), 15000 einen beruflichen 
Bildungsabschluß (knapp 22 %, vor- 
zugsweise als Bürofachkraft bzw. Büro- 
und Einzelhandelskaufmann), 47 000 
einen Fachschul- oder Fachhochschulab- 
schluß (68 %, davon mehrheitlich So- 
zialpflege/Sozialpädagogik, aber auch 
Krankenpflege, Heilpädagogik etc.) so- 
wie 1400 einen Hochschulabschluß 
(2 %). Von der schulischen Seite her hat- 
ten 89 % einen Bildungsabschluß bis zur 
mittleren Reife und nur 11 % Abitur (ca. 
7600). Einen Abschluß an der Fach- 
schule bzw. Höheren Fachschule konn- 
ten von diesen knapp 2800 (4 %), einen 
Hochschulabschluß nicht ganz 1400 
(2 %) vorweisen. 

Insgesamt zeichnen diese Daten ein 
Bild der damaligen Personalsituation, 

demzufolge die Verteilung der Er- 
werbstätigen bei den Absolvent(inn)en 
mit betrieblicher Berufsausbildung 
,,eher der anteilsmäßigen Verteilung 
aller Absolventen einer ,Lehre"' ent- 
spricht (ebd., S. 191), während bei der 
schulischen Berufsbildung zwar ein ein- 
deutiger Schwerpunkt in der ,,Sozial- 
pflege/Sozialpädagogikcc besteht, sich 
gleichzeitig aber zeigt, so S ~ o o s s  und 
OTTO, ,daß bisher in hohem Maße 
Absolventen anderer Fachrichtungen 
Zugang fanden" (ebd.) und, so muß 
man ergänzen, die Personalstruktur 
nahezu völlig unterhalb der Hochschul- 
ausbildung geregelt war. 

Infolgedessen kommen die Berufsfor- 
scher in ihrer Bilanz - und das noch 
1977 - zu einem eindeutigen Fazit: 
,,Die überkommene Vorstellung, sozial- 
pädagogische Ausbildung und Betäti- 
gung seien . . . eng miteinander verkop- 
pelt, läßt sich anhand vorliegender 
Informationen nicht bestätigen. Die 
Daten zeigen, daß die Bindung des so- 
zialpädagogischen Berufsfeldes an eine 
einzelne Ausbildung . . . nur ansat- 
zweise vorhanden ist" (ebd.). Insgesamt 
gaben zu diesem Zeitpunkt nur rund 
40 % (ca. 27000) der Erwerbstätigen 
an, einen Fach-, Berufsfach-, Fach- 
hochschul- oder Hochschulabschluß im 
sozialen Bereich zu besitzen, während 
rund 21 000 bzw. über 30 % nicht ein- 
mal eine schulische Berufsausbildung 
absolviert hatten. 

Zusammengenommen heißt das, daß 
für 1970 im gesamten sozialpädagogi- 
schen Berufsfeld ein Grad der Verberuf- 
lichung von weniger als 70 %, ein Grad 
der Verfachlichung von gerade 40% 
sowie ein Akademikeranteil zwischen 
2 % und 6 % angenommen werden muß. 
Folgerichtig müssen wir für die Jugend- 
hilfe bis 1970 davon ausgehen, daß es 



sich um ein Arbeitsmarktsegment gehan- 
delt hat, in dem lange Zeit fast nur 
Frauen tätig waren, ein hoher Anteil 
nicht-beruflich Ausgebildeter beschäftigt 
war, fachlich Ausgebildete wie Sozialar- 
beiter, Sozialpädagogen etc. gegenüber 
einer breiten und diffusen Palette vielfäl- 
tigster Berufsgruppen in der Minderheit 
waren und in dem akademisch Ausgebil- 
dete - zumal mit sozialpädagogischer 
Ausrichtung - so gut wie nicht vertreten 
waren. Von einer Professionalisierung 

der Jugendhilfe kann also bis zu diesem 
Zeitpunkt noch nicht annähernd die 
Rede sein.66 

Hierin liegt ein weiterer, empirisch entscheiden- 
der   rund, warum in der ~rofessionalisierun~s- 
debatte das entsprechende Fazit für die Sozial- 
arbeit bis Anfang der 70er Jahre fast zwangsläufig 
für die Bundesrepublik so wenig schmeichelhaft 
ausfallen mußte: ,,halbiertec', ,,unvollständige" 
oder ,,mißlungeneU Professionalisierung bzw. 
kurz: „Semi-Professionalität" wurde ihr beschei- 
nigt (vgl. im Uberblick: OLK 1986, S. 16ff.). 

8 Zur Personalentwicklung seit 1970 

Fast nichts mehr von dem beschriebe- 
nen Bild der Jugendhilfe bis Anfang 
der 70er Jahre stimmt mit dem heuti- 
gen überein. Mit der Reformierung der 
Höheren Fachschule und ihrer ~ b e r -  
führung in die Fachhochschule für 
Sozialwesen, mit der Einführung eines 
Diplomstudienganges Erziehungswis- 
senschaft mit der Studienrichtung So- 
zialpädagogik an den Universitäten, 
Gesamthochschulen und Pädagogischen 
Hochschulen sowie mit der endgültigen 
Zusammenfassung der ursprünglich ge- 
trennten Ausbildungen für die Bereiche 
des Kindergartens und der Heimerzie- 
hung zur gemeinsamen dreijährigen 
Erzieher(innen)ausbildung - alles 
Reformen am Ende der 60er und 
Anfang der 70er Jahre -, wurde die 
Basis für eine grundlegende personelle 
Umstrukturierung und eine neue Fach- 
lichkeit in der Jugendhilfe geschaffen. 
Ein damals noch konstatierter Mangel 
an Fachpersonal für die Jugendhilfe 
konnte durch diese umfangreiche Aus- 
bildungsreform absehbar behoben wer- 
den. 

Daneben waren einige für heutige 
Verhältnisse bedeutungsvolle Personen- 
gruppen zur Ergänzung des Mitarbeiter- 
(innen)spektrums damals noch gar nicht 
oder so gut wie nicht vorhanden: Noch 
nicht einmal 9 000 Zivildienstleistende 
und weniger als 3000 Personen im Frei- 
willigen Sozialen Jahr wurden beispiels- 
weise 1972 registriert. (1989 waren dies 
90 000 Zivildienstleistende im Jahres- 
schnitt sowie 1987 fast 14000 Personen 
im Freiwilligen Sozialen Jahr); Arbeits- 
beschaffungsmaßnahmen in sozialen 
Diensten gab es erst ab 1982 (mit zuletzt 
fas 35 000 ABM-Stellen in ,,sozialen 
Dienstencc); und hinzu kommt schliei3- 
lich, daß in den 70er und 80er Jahren 
noch weitere Ausbildungsprofile dazu- 
gekommen sind bzw. an Bedeutung 
gewonnen haben, sei es der Beruf des 
Heilerziehungspflegers, des staatlich 
anerkannten Altenpflegers oder des 
Heilpädagogen, sei es aber auch das 
zusätzliche Profil des Diplom-Sozial- 
pädagogen/-Sozialarbeiters im dualen 
System der Berufsakademien in Baden- 
Württemberg. Alle diese Veränderungen 



der letzten 20 Jahre ließen einen funda- 
mentalen Einschnitt in die Personal- 
Struktur der Jugendhilfe erwarten, der 
sich auch in vielerlei Hinsicht bestätigt 
hat. 

8.1 Entwicklung des Personal- 
bestandes 

Nimmt man den allgemeinen Bestand an 
Erwerbstätigen in sozialpflegerischen 
Berufen anhand der Volks- und Berufs- 
zählungen (1 950- 1970) bzw. der amtli- 
chen Statistik sozialversi~herungs~flich- 
tig Beschäftigter (seit 1980) zum Bezugs- 
punkt, so Iäßt sich eine eindrucksvolle 
Expansion seit 1950 belegen: von 67000 
im Jahre 1950, über 96000 im Jahr 1961, 
155000 im Jahr 1970, 280000 im Jahr 
1980, 380000 im Jahr 1987 bis auf 

zuletzt rund 417000 zum 30.06.1989 
hat sich die Zahl der Erwerbstätigen in 
sozialpflegerischen Berufen mit dem 
Kernbereich ,,Jugendhilfeu konstant, 
ohne Unterbrechung und in den letzten 
Jahren mit progressiver Zuwachsrate 
inzwischen insgesamt mehr als versechs- 
facht.67 Damit haben die sozialen Berufe 
eine Expansionskarriere über einen 
derart langen Zeitraum von 40 Jahren 
hinter sich wie kaum eine andere Berufs- 
gruppe (vgl. Tabelle 7). 

67 Dabei muß bei den Daten der sozialversiche- 
rungspflichtig beschäftigten Arbeitnehmer ab 
1977 bedacht werden, daß hierbei die Beamten, 
Selbständigen und marginal, also nicht sozialver- 
sicherungspflichtigen Beschäftigten, nicht einge- 
rechnet sind. Angesichts der entsprechenden An- 
teile in den Mikrozensusbefragungen ist davon 
auszugehen, da13 es sich um eine Größenordnung 
von schätzungsweise 5 % bis 6 % handeln dürfte, 
die jährlich hinzugerechnet werden müssen. 

Tabelle 7: Entwicklung der tätigen Personen in sozialpflegerischen Berufen (,86") bzw. in der Jugendhilfe 
nach unterschiedlichen Datenquellen 

Jahr Volks- und Mikrozensus Jugendhilfe- soz.vers.pfl. 
Berufszählung statistik Beschäftigte 

-,- in diesen Jahren wurden keine Daten erhoben 
" Daten liegen noch nicht vor 



Dieser Trend einer Expansion des 
Personals in sozialen Berufen wird für 
einen kürzeren Zeitraum (1974-1986) 
und für den engeren Bereich der Jugend- 
hilfe auch anhand der Jugendhilfestati- 
stik belegt. Demnach waren 1974 
223 000 Personen in der Jugendhilfe 
tätig, 1982 dann immerhin schon 264 000 
und Ende 1986 schließlich 300000. 
Belegt wird diese Entwicklung schließ- 
lich auch durch die Mikrozensusdaten, 
die seit 1973 erhoben worden sind: Von 
knapp 170000 Erwerbstätigen (1973) ist 
die Zahl bis 1987 auf 405 000 gestiegen 
(allerdings umfaßt auch dieser Personen- 
kreis etwas mehr als die Jugendhilfe). 

Auch wenn die Unterschiede in den 
Datenquellen einen direkten Vergleich 
der Zahlen nicht erlauben, so belegen sie 
doch allesamt mit ihren Expansionsraten 
in anschaulicher Weise den ungebroche- 
nen und fortgesetzten Bedeutungszu- 
wachs einer öffentlichen Jugendhilfe 
bzw. eines Angebots an sozialen Dien- 
sten durch die öffentlichen und freien 
Träger. In dieser Hinsicht waren und 
sind soziale Berufe nach wie vor 
Zukunftsberufe. 

8.2 Veränderungen zwischen 
personellem Bedarf und Überangebot 

Noch bis Mitte der 70er Jahre wurde 
allgemein ein Mangel an ausgebildetem 
Fachpersonal in der Jugendhilfe und den 
sozialpflegerischen Berufen konstatiert. 
Infolgedessen waren auch Ende 1974 - 
bei weit über 200000 Erwerbstätigen - 
nicht einmal 5000 Personen arbeitslos 
gemeldet. 1975 stieg diese Zahl auf rund 
10000 und pendelte dann von 1977 bis 
1980 bei rund 20000 Arbeitslosen. Zwi- 
schen 1981 (27000) und 1985 (52000) 
verdoppelte sich die zwischenzeitlich 

ohnehin schon gestiegene Arbeitslosen- 
zahl nochmals. Damit hatte sie in den 
sozialen Berufen in der ersten Hälfte der 
80er Jahre eine Größenordnung erreicht, 
die in der Öffentlichkeit und Fach- 
Öffentlichkeit dazu führte, soziale Berufe 
als Risikoberufe einzustufen. Hinzu 
kam, daß offene oder neue Stellen nicht 
mehr öffentlich ausgeschrieben wurden 
- viele Stellenbewegungen wurden 
betriebsintern vorgenommen und waren 
so für Außenstehende nicht mehr sicht- 
bar -, so daß die Vermutung eines star- 
ken Personalabbaus zunehmend die Dis- 
kussion beherrschte und stellensuchende 
Berufsanfängerlinnen immer mehr den 
Eindruck eines völlig verschlossenen 
Arbeitsmarktes erhalten mußten. 

Ab 1986 schien sich in diesem Punkt 
eine Wende anzudeuten. Während zwi- 
schen 1981 und 1985 die Zuwachsraten 
bei den Arbeitslosen immer geringer 
wurden, war die Aufwärtsbewegung seit 
seit 1985 zum Stillstand gekommen und 
die Arbeitslosenzahl 1986 (51 300) zum 
ersten Mal seit 1979 wieder leicht 
zurückgegangen. Inwieweit sich diese 
Entwicklung stabilisiert und einen 
Rückgang an arbeitslos gemeldeten Per- 
sonen in sozialen Berufen ankündigt, 
wird sich erst in den nächsten Jahren 
zeigen. Vorerst ist noch von einem 
anhaltend hohen Grundbestand an 
arbeitslos gemeldeten Personen in sozia- 
len Berufen auszugehen mit einer bis 
1988 sogar nochmals gestiegenen 
Höchstquote (53.300). Die allerneuesten 
Zahlen deuten einen leichten Rückgang 
an (1989: 50 1 0 0 ) . ~ ~  

Nimmt man die beiden Befunde zu- 
sammen, also unaufhaltsamer Anstieg 

68 Hierbei lassen sich unterschiedliche Entwicklun- 
gen für die einzelnen Ausbildungsniveaus und Be- 
rufsordnungen dieses Teilarbeitsmarktes zeigen. 



der Beschäftigtenzahlen einerseits und 
dramatische Zuspitzung der Arbeitslo- 
senzahlen andererseits, so zeigt sich, daß 
die Arbeitslosigkeit seit Anfang der 70er 
Jahre von einem zunächst unterdurch- 
schnittlichen Ausgangsniveau überpro- 
portional angestiegen ist, um 1985 die 
vorläufig ungünstigste Relation zum An- 
stieg der Erwerbstätigenzahlen zu errei- 
chen. Angesichts aber der tendenziell 
gleichlaufenden Entwicklung von Ar- 
beitslosigkeit und Erwerbstätigkeit las- 
sen sich beide nicht unmittelbar mitein- 
ander verknüpfen, widersprechen sie 
sich doch als Indikatoren für diesen Teil- 
arbeitsmarkt (zu erwarten wäre etwa bei 
sinkenden Arbeitslosenzahlen ein An- 
stieg der Arbeitsplätze, oder umge- 
kehrt). Infolgedessen müssen soziale 
Berufe vorerst als Risiko- und als 
Zukunftsberufe bezeichnet werden (vgl. 
auch S ~ o o s s  1984). Die starke Zunahme 

der Arbeitslosenzahlen bis Mitte der 
80er Jahre muß bei einem gleichzeitig 
starken Anstieg der Erwerbstätigenzah- 
len deshalb auch mit anderen Faktoren, 
etwa einer Zunahme einschlägig Ausge- 
bildeter zusammenhängen (vgl. Tabelle 
8). 

Für den Bereich der Universitäten und 
Fachhochschulen, also dem akademi- 
schen Bereich, zeigt sich, daß 1973 
noch nicht einmal 3500 Personen pro 
Jahr als Neuzugang auf den Arbeits- 
markt kamen. Dabei war dies schon eine 
enorme Steigerung, wenn man bedenkt, 
daß zum einen 1960 erfolgreiche Päd- 
agogikabsolvent(inn)en der Universitä- 
ten - abgesehen von den Lehrer(inne)n - 
noch nicht einmal in den Bundesstatisti- 
ken mangels Masse veröffentlicht wur- 
den, daß zum zweiten z. B. 1966 insge- 
samt gerade 269 erfolgreiche Absolven- 
t(inn)en in allen pädagogischen Ab- 

Tabelle 8: Vergleich von sozialversicherungspflichtig Beschäftigten und (!gemeldeten) Arbeitslosen in sozial- 
pflegerischen Berufen mit den Absolvent(inn)en der Universitäten, Fachhochschulen und Fachschulen für 
den sozialen Bereich 

Jahr Beschäftigte Arbeitslose Absolvenk(inn)en 
,36" ,,86" Uni FHS FS 

-,- Daten wurden nicht erhoben oder liegen noch nicht vor 

278 . 



Abschlüssen und Psychologie zusam- Mitte der 70er Jahre auch immer wieder - 
men an Universitäten gemeldet worden 
waren (davon 54 % Frauen) und daß 
drittens im Jahr 1971 noch weniger als 
2000 Personen an den Höheren Fach- 
schulen für Sozialpädagogik/Sozial- 
arbeit ihre Ausbildung erfolgreich 
beendeten. Ab 1979 wurden dann 
jeweils mehr als 7500 Absolvent(inn)en 
pro Jahr für dieses Arbeitsfeld qualifi- 
ziert, in Spitzenzeiten sogar rund 9000 
Personen. Das heißt: In nicht einmal 
10 Jahren wurden Diplom-Sozialpäda- 
gog(inn)en zum ,,MarktführerU bei den 
akademischen Beruf~~rofilen für die 
Jugendhilfe. 

Dabei haben die Universitäten seit 
1977 relativ konstant zwischen 2000 und 
2500 Diplom-Absolvent(inn)en ausge- 
bildet, von denen rund die Hälfte die 
Studienrichtung Sozialpädagogik ge- 
wählt haben dürfte (vgl. KNIERIM/TREDE 
1988). Bei den Fachhochschulen ist 
dagegen ein anderer Entwicklungsver- 
lauf erkennbar: Bis 1983 sind die Zahlen 
konstant auf über 8000 angestiegen, 
während seither ein leichter Rückgang 
zu beobachten ist. Damit haben sich seit 

die Relationen zwischen Fachhochschul- 
und Universitätsabsolvent(inn)en ver- 
schoben: Bestand zunächst eher ein Ver- 
hältnis von 5 :  1, das sich dann auf 3 :  1 
und zwischendurch sogar auf 2 : 1 redu- 
zierte, so ist in den 80er Jahren ver- 
gleichsweise konstant wieder ein Ver- 
hältnis von 3 : 1 festzustellen (was 
bedeuten würde, daß für die Sozialpäd- 
agog(inn)en allein in etwa ein Verhältnis 
von 5 :  1 besteht). Mit einem Blick auf 
die Zahl der Studienanfängerhnnen und 
der Studierenden lassen sich indessen 
Fluchtlinien in bezug auf den zu erwar- 
tenden Neuzugang an Fachpersonal in 
der Jugendhilfe der 90er Jahre zeichnen 
(vgl. Tabelle 9).69 

69 Für die Diplom- und entsprechenden Studien- 
gänge an den Universitäten und Wissenschaftli- 
chen Hochschulen liegen für das Jahr 1974 noch 
weitere Zahlen vor: Demnach gab es damals 
19 184 Studierende und 5453 Studienanfänger/in- 
nen. Insgesamt muß die Ausbildungssituation für 
soziale Berufe auf weitere Dimensionen hin 
untersucht werden (2. B. Abbrecher- und 
Schwundquote, Geschlechteranteile, regionale 
Disparitäten, Perspektiven für die 90er Jahre). 

Tabelle 9:  Vergleich der Studienanfängerhnnen und Auszubildenden in Erziehungswissenschaft/Sozialwesen 
in der Bundesrepublik an Universitäten, Fachhochschulen und Fachschulen 

Jahr 1. Studienjahr'' Studierende 
Uni FHS Uni FHS FS 

jeweils irn Sommersemester 1. und 2. Fachsemester zusammen 

2 79 



Dabei läßt insbesondere die Zahl der 
Studienanfängerhnnen an den Fach- 
hochschulen seit 1981 einen kontinuier- 
lichen Rückgang erkennen, der sich 
auch in einem Rückgang der Zahl der 
Studierenden bemerkbar macht. Die 
entsprechenden Auswirkungen auf die 
jährliche Menge an Abgänger(inne)n 
werden dementsprechend jedoch erst 
ab 1989/90 zur Geltung kommen. Bei 
den Universitäten hingegen schwanken 
die Anfänger(innen)zahlen für die 
Diplom- und entsprechenden Studien- 
gänge seit 10 Jahren zwischen 4200 und 
5300 Neueinschreibungen pro Jahr, seit 
1984 allerdings wieder mit leicht anstei- 
genden Quoten, die u.a. mit der Auf- 
hebung des Ortsverteilungsverfahrens 
durch die Zentrale Vergabestelle (ZVS) 
zusammenhängen dürfte. Auffällig ist 
dabei, daß die Zahl der Studierenden 
bis 1986 kontinuierlich gestiegen ist, 
was U. a. auf eine zunehmende verweil- 
dauer an den Universitäten schließen 
läßt, sei es aufgrund von Problemen 
der ~tudienfinanzierun~ und der 
Erschwernisse für Berufsanfänger/ 
innen, einen Arbeitsplatz zu finden, 
oder sei es auch aufgrund der Nicht- 
Exmatrikulation von Studierenden mit 
bereits erfolgreich abgelegtem Examen 
aus primär versicherungsrechtlichen 
Gründen. 

In der Tendenz in der ähnlichen 
Richtung verlief die Entwicklung im 
Bereich der Erzieher(innen)ausbiIdung. 
Auch hier sind die Anfänger-, Studie- 
renden- und Abgängerzahlen zunächst 
angestiegen, um dann seit einigen Jah- 
ren langsam zurückzugehen. Und in 
die gleiche Richtung weist auch eine 
andere Zahl, die Abnahme der noch in 
Ausbildung befindlichen Personen in 
der Jugendhilfe: Zwischen 1982 und 
1986 nahm die Zahl der Praktikant- 

(inn)en um fast 25% ab (von 29498 
auf 22 354). 

Insgesamt könnte dieser Rückgang der 
in Zukunft zu erwartenden jährlichen 
Zahl an fachlich einschlägig Ausgebilde- 
ten, also an Erzieher(inne)n, an Diplom- 
Sozialpädagog(inn)en bzw. -Sozialarbei- 
ter(inne)n und an Diplom-Pädagog(in- 
n)en um voraussichtlich 3000 bis 5000 
Personen pro Jahr, sollte er sich stabili- 
sieren, einen Rückgang der Arbeitslo- 
senzahlen erwarten lassen. Insofern 
könnte eine Entlastung des Arbeits- 
marktes durch einen Rückgang der Neu- 
zugänge eintreten. Allerdings nur dann, 
wenn die jährlichen Zuwachsraten an 
Erwerbstätigen in etwa konstant bleiben, 
also wie in den letzten Jahren bei fast 
20 000 liegen. 

Für die 90er Jahre ist damit nicht 
auszuschließen, daß wieder eine andere 
Relation von Angebot und Nachfrage 
bei den Angehörigen sozialer Berufe 
eintritt, insbesondere dann, wenn die 
flankierenden Personalgruppkn wie 
Zivildienstleistende, Personen im Frei- 
willigen Sozialen Jahr und Praktikan- 
t(inn)en nicht mehr in gleicher Weise 
wie bisher zur Verfügung stehen: 
Allein in der Jugendhilfe umfaßten 
diese drei Gruppen 1982 noch fast 
31000, 1986 aber nur noch rund 
28 500 tätige Personen. Wenngleich 
dies fast immer noch 10% des Perso- 
nals in der Jugendhilfe ausmacht, 
nimmt dennoch das Substitutionspo- 
tential dieser Personalgruppen mittelfri- 
stig aller Voraussicht nach ab. In wel- 
cher Weise sich schließlich das Poten- 
tial an eherenamtlichen Mitarbeiter- 
(inne)n in den 90er Jahren entwickeln 
wird, ist empirisch derzeit noch nicht 
absehbar. Doch sprechen viele Fakto- 
ren auch hier für einen Rückgang die- 
ser bislang umfangreichen zusätzlichen 



Ressource an Mitarbeiter(inne)n in 
sozialen Dien~ten.~'  

Auf der Basis der vorliegenden Ju- 
gendhilfestatistiken lassen sich indessen 
Umstrukturierungsprozesse in der Per- 
sonalstruktur der Jugendhilfe nicht nur 
in quantitativer Hinsicht eindrucksvoll 
nachzeichnen, sondern auch in ihrer 
qualitativen Zusammensetzung. Dabei 
ist aus den bislang dargelegten Grün- 
den davon auszugehen, daß diese Ent- 
wicklungslinien in einem größeren 
Zeitraum noch deutlicher zum Vor- 
schein kommen würden. Abgekürzt 
kann man anhand der vorliegenden 
Daten und Trends davon ausgehen, 
daß sich ein fundamentaler Wandel in 
der Personalstruktur der Jugenhilfe seit 
nunmehr 10 bis 15 Jahren vollzieht - 
und noch nicht zu seinem Abschlug 
gekommen ist -, den man als einen 
Prozeß zu mehr Verber~flichun~, 
mehr Verfachlichung, mehr Akademi- 
sierung und mehr Professionalisierung 
bezeichnen kann. Mehr Berufsausgebil- 
dete (trotz Zivildienstleistenden, Prak- 
tikant(inn)en und Personen im Freiwil- 
ligen Sozialen Jahr), mehr fachlich ein- 
schlägig Qualifizierte, ein höherer 
Anteil an Fachhochschul- und 
Hochschulausgebildeten sowie - darin 
- eine Zunahme der sozialpädagogisch 
ausgebildeten Akademikerhnnen sind 
die spezifischen Konturen des Perso- 
nalgefüges der Jugendhilfe in der 
zweiten Hälfte der 80er Jahre und 
voraussichtlich Anfang der 90er Jahre. 
Die Entwicklung in dieser Richtung 
läßt sich anhand der Veränderungen 
zwischen 1974 und 1986 an einzelnen 

'O Vgl. OLK (1987), VOGT (1987) und MÜLLER/RAU- 
SCHENBACH (1988). 

Merkmalen nachzeichnen (vgl. Tabelle 
10). 

8.3 Die Geschlechterverteilung im 
Personal der Jugendhilfe 

Die sozialpflegerischen Dienste und die 
Jugendhilfe sind seit jeher Arbeitsfelder, 
in denen fast ausschließlich Frauen tätig 
waren. Allen Statistiken zufolge stellen 
sie einen Personalanteil, der mehr oder 
minder deutlich über 80 % der Erwerbs- 
tätigen liegt. Nach der Jugendhilfestati- 
stik waren 1974 83,9% (186800), 1982 
dann 82,3 % (217 300) und 1986 schließ- 
lich 81,7% (254500) der tätigen Perso- 
nen in der Jugendhilfe Frauen. Demzu- 
folge ist hier von einem leichten, aber 
spürbaren Männerzuwachs in einem 
nach wie vor von Frauen dominierten 
Berufsfeld auszugehen. 

Eine ähnliche Entwicklung hatte sich 
bereits in den Volks- und Berufszäh- 
lungen zwischen 1950 und 1987 ange- 

71 Folgende Anmerkungen müssen bei dieser 
Tabelle eemacht werden: 
(1) Als Sozialpädagogische Fachkraft wurden ad- 
diert: ,Diplom-Sozialpädagog(inn)en/-Sozialar- 
beiter(innen) (FH)', ,Diplom-Pädagog(inn)en 
(Uni)', ,Erzieher/innenC, ,Kinderpfleger/innenC, 
,Heilerziehungspfleger/innen und -pflegehel- 
fer/innenC, ,Heilpädagog(inn)enC, ,Psychagog(in- 
n)en'. 
(2) Bei den Erzieher(inne)n wurden für 1982 und 
1986 aus Gründen der Vergleichbarkeit die Heil- 
pädagog(inn)en hinzugerechnet. 
(3) Als Akademikerhnnen wurden addiert: ,Di- 
plom-Sozialpädagog(inn)en und -Sozialarbeiter(in- 
nen) (FH)', ,Diplom-Pädagog(inn)~ (Uni)', 
,Psycholog(inn)en', ,Lehrer/innenl, ,Arzte/Arz- 
tinnen', ,sonstige Hochschulabschlüsse'. 
(4) Als sozialpädagogische Akademiker/innen 
wurden die Diplom-Sozialpädagog(inn)en/-So- 
zialarbeiter(innen) der Fachhochschulen und die 
Diplom-Pädagog(inn)en der Wiss. Hochschulen/ 
Universitäten addiert. 



deutet, und sie zeigt sich auch, wenn- 
gleich nicht immer ganz linear, in den 
Mikrozensusbefragungen zwischen 1973 
und 1987 (1973: 83,7%; 1976: 84,1%; 
1978: 83,2%; 1980: 81,4%; 1982: 
82,5 %; 1985: 80,3 %; 1987: 79%). In 
der Datei der sozialversicherungspflich- 
tig Beschäftigten in sozialpflegerischen 
Berufen nehmen die Frauen ebenfalls bis 
1988 kontinuierlich ab (1978: 83,7 %; 
1979: 83,2%; 1980: 83,1%; 1981: 
82,9%; 1982: 82,7%; 1983: 82,4%; 
1984: 82,1%; 1985: 81,8%; 1986: 
81,8 %; 1987: 81,7%; 1988: 81,6%; 
1989: 81,8 %). 

Dennoch mui3 angesichts des überall 
sichtbaren Gesamtanteils von über 80 % 
Frauen davon ausgegangen werden, daß 
es sich auch in Zukunft ganz wesentlich 
um einen Frauenberuf und ein Frauenar- 
beitsmarktsegment handelt. Diese Ten- 
denz wird sich angesichts der Ge- 
schlechterverhältnisse bei den Studieren- 
den- und Absolvent(inn)enzahlen künf- 
tig sogar eher wieder verstärken (was 
sich bereits in den Beschäftigtenzahlen 
von 1989 andeutet): So ist bei den uni- 
versitären Diplom-Abgänger(inne)n seit 
1982 ein deutlicher Anstieg des Frauen- 
anteils zu beobachten (von 51% 

Tabelle 10: In der Jugendhilfe tätige Personen nach Geschlecht, Alter, Arbeitsumfang, Ausbildungsstand, 
Trägergruppen, sozialpädagogischen Fachkräften und Akademikern7' 

1.11.1974 31.12.1982 31.12.1986 
insg. YO insg. YO insg. YO 

Beschäftigte insgesamt . . . . . . .  
Frauen . . . . . . . . . . . . . .  
Männer . . . . . . . . . . . . . .  

unter 25 Jahre . . . . . . . . . .  
25-40 Jahre . . . . . . . . . . .  
40-60 Jahre . . . . . . . . . . .  

. . . . . . .  60 und mehr Jahre 

Vollzeit . . . . . . . . . . . . .  
Teilzeit . . . . . . . . . . . . . .  
Nebentätigkeit . . . . . . . . . .  

Mit Ausbildung . . . . . . . . .  
noch in Ausbildung . . . . . . .  
ohne Ausbildung . . . . . . . .  
öffentliche Träger . . . . . . . .  
Freie Träger . . . . . . . . . . .  
Privatgewerbl. Träger . . . . . .  

. . . . .  DCV, DW, Kirchen 

davon: Sozialpädagogische 
Fachkräfte . . . . . . . . . . . .  

Erzieher/innen . . . . . . . .  

davon: 
Akademikerhnnen . . . . . . .  

soz.päd. Akad. . . . . . . . .  
weibliche Akad. . . . . . . . .  

Quelle: Jugendhilfestatistiken 



auf 60%) und auch bei den Fachhoch- 
schulen ist nach einem zwischenzeitli- 
chen Tiefstand in den Jahren 1979/80 
(63 %) wieder ein Anstieg auf 68 % zu 
verzeichnen. Bei den Geschlechterantei- 
len der Studienanfängerlinnen an Fach- 
hochschulen stieg die Zahl der weibli- 
chen Studierenden zwischen 1979 und 
1986 ebenfalls nochmals leicht, von 66 % 
auf 70% an, während bei den Diplom- 
studiengängen an den Universitäten der 
Frauenanteil bei den Studienanfänger(in- 
ne)n im gleichen Zeitraum sogar von 
60 % auf 69% hochgeschnellt ist und 
damit in absehbarer Zeit an Universitä- 
ten und Fachhochschulen vergleichbare 
Geschlechteranteile zu finden sein wer- 
den. 

Auf der Ebene der Erzieher(innen)- 
ausbildung - und noch deutlicher auf der 
Berufsfachschulebene der Kinderpfle- 
ger/innen - waren die Frauenanteile mit 
Zahlen um die 90 % von jeher sogar 
noch stärker. Aber auch hier zeigt sich 
wieder ein leichter Männerrückgang, so 
daß sich derzeit ein deutlicher Abbruch 
des Männerzuwachses in der Jugendhilfe 
abzeichnet. Ursache hierfür dürften 
nicht nur die unerfüllten, eher status- 
orientierten Berufshoffnungen der Män- 
ner, sondern auch der vermehrte 
Andrang studierwilliger Frauen sein 
angesichts etwa des rapiden Rückgangs 
der Lehramtsperspektiven. 

Betrachtet man - unterhalb des allge- 
meinen Trends der Geschlechteranteile - 
die Verteilungen auf den einzelnen Qua- 
lifikationsniveaus und in den verschiede- 
nen Arbeitsfeldern, so lassen sich eben- 
falls typische Muster erkennen: 
- Nahezu ohne männliche Beteiligung 

vertreten waren 1986 in der Jugend- 
hilfe die Erzieherhnnen (93,4 %) und 
insbesondere die Kinderpflegerhnen 
(99,6 %), beides Berufe mit eindeuti- 

gem Akzent auf der Erziehung in frü- 
her Kindheit und beides Berufe unter- 
halb des Fachhochschulniveaus. Deut- 
lich höhere männliche Anteile weisen 
dagegen die an den Hochschulen aus- 
gebildeten Diplom-Sozialpädagog(in- 
n)en (42,1%), Diplom-Pädagog(in- 
n)en (45,6 O/O) und Diplom-Psycholo- 
g(inn)en (51,2 %) auf. Sozial- und Er- 
ziehungsberufe scheinen demnach für 
Männer allenfalls auf formal höherem 
Ausbildungsniveau attraktiv zu sein. 

- Auffällig unterschiedlich ist der Frau7 
enanteil in den verschiedenen Arbeits- 
feldern: Während im Vorschulbereich 
Männer so gut wie nicht zu finden sind 
(97% Frauen), liegt in allen anderen 
Feldern der Frauenanteil unter dem 
Gesamtschnitt von 80 % . Vergleichs- 
weise hoch liegt er noch bei den 
sonderpädagogischen Einrichtungen 
(76 %) und in der Bildungsarbeit 
(74 %), während in den Jugendämtern 
(60 %) und in den Verbandsgeschäfts- 
stellen (58 %) doch bereits ein nicht 
unwesentlicher Anteil an Männern zu 
finden ist. Allein in der Jugendarbeit 
besteht aber ein tatsächliches Ge- 
schlechtergleichgewicht (50 %), anson- 
sten überwiegen durchweg die Frauen. 

- Während 81,7 % des gesamten Perso- 
nals in der Jugendhilfe Ende 1986 
weiblichen Geschlechts war - und 
selbst ohne den vorschulischen Bereich 
noch rund 65 % -, lag der Anteil bei 
den Akademiker(inne)n deutlich da- 
runter: Nur 54,6 % der tätigen Perso- 
nen mit Hochschulabschluß in der Ju- 
gendhilfe waren Frauen: Jugendhilfe - 
ein Frauenarbeitsfeld in Männerregie? 

8.4 Zur Altersstruktur des Personals 

Noch 1974 wurde mit einem gewissen 
Erstaunen der hohe Anteil von jungen 



Mitarbeiter(inne)n in der Jugendhilfe - 
35 % im Alter unter 25 Jahre - konsta- 
tiert, der so in anderen Berufen nicht 
annähernd zu finden war (vgl. Wirt- 
schaft und Statistik 1976, S. 686). Dies 
belegt noch einmal den Mangel an quali- 
fizierten Fachkräften in dieser Zeit, der 
zunächst mit - noch jüngeren - Mitar- 
beiter(inne)n der Berufsfachschulen, mit 
Erzieher(inne)n auf ihren ersten Stellen 
oder aber auch mit jungen Erwerbstäti- 
gen ohne abgeschlossene Berufsausbil- 
dung ausgeglichen wurde. 

Diese Altersstruktur hat sich in der 
Zwischenzeit auffällig verschoben. Die 
Altersgruppe der unter 25jährigen ist 
inzwischen auf knapp 25 % abgerutscht. 
Da die Zahl der über 40jährigen anderer- 
seits nicht angestiegen ist, hat sich das 
Personal im Alter zwischen 25 und 40 
Jahren von 36% (1974) auf über 48 % 
(1986) erheblich erhöht. Wir müssen 
deshalb von zwei altersbezogenen Sach- 
verhalten in der Jugendhilfe ausgehen: 
Zum einen ist von einer Tendenz der 
Hornogenisierung der Altersstruktur in 
der Jugendhilfe auszugehen, die ganz 
spezifische Personalplanungsfragen auf- 
wirft (z. B. fehlende Aufstiegsmög- 
lichkeiten und geringer altersbedingter 
Ersatzbedarf). Zum anderen deutet die 
quantitative Marginalisierung der älteren 
Arbeitnehmer in der Jugendhilfe (60 und 

mehr Jahre sind nicht einmal 2 %) darauf 
hin, was für einen typischen Frauenbe- 
ruf - zumal mit einem zusätzlichen 
Altersakzent bei den Kindern und 
Jugendlichen als Adressaten ihrer Arbeit 
- ohnehin zu vermuten ist: Daß ein gro- 
ßer Teil der zumeist weiblichen Er- 
werbstätigen diskontinuierlich, also 
nicht durchgehend und ohne Unterbre- 
chung berufstätig ist und auch ein großer 
Teil den gesetzlichen Zeitpunkt des 
altersbedingten Ausscheidens aus dem 
Berufsleben nicht, oder zumindest nicht 
in diesem Berufsfeld erreicht. Den The- 
men ,,Verweildauer im Beruf", ,,alters- 
bedingter Berufswechsel und Umschu- 
lung", ,,diskontinuierliche Erwerbstätig- 
keitencc, ,,Berufswiedereinstiega sowie 
,,vorzeitiges Ausscheiden aus dem 
Berufsleben" muß dementsprechend 
künftig weit mehr Aufmerksamkeit 
geschenkt werden. Ebenso erweist sich 
für künftige Personalbedarfsplanungen 
und Abstimmungen des personellen 
Verhältnisses von Ausbildungs- und 
Beschäftigungssystem der altersbedingte 
Ersatzbedarf als völlig unzureichende 
Rechengröße. 

Betrachtet man indessen die Altersver- 
teilung nach Berufsgruppen, so zeigen 
sich einige Akzentuierungen (vgl. 
Tabelle 11): 

Tabelle 11: Zur Altersverteilung ausgewählter Berufsgruppen in der Jugendhilfe am 31.12.1986 (in %) 
Insge- 

<25 25-29 30-34 35-39 40-44 45-49 50-54 5540 >60 samt 

Kinderpfleger/innen 25,5 23,3 20,4 11,9 6,8 6,4 2,9 2,2 0,6 26005 
Erzieherhnnen 26,4 30,O 18,l 8,9 5,5 5,3 2,9 2,l 1,0 110775 
Diplom-Sozidpädagog(inn)en 2,3 24,9 31,4 16,9 8,6 7,2 4,4 3,l 1,2 30836 
Diplom-Pädagog(inn)en 0,O 23,9 39,8 21,4 7,l 4,l 1,7 1,3 0,6 3576 
Diplom-Psycholog(inn)en 0,O 8,8 20,6 34,8 20,3 8,7 2,9 2,6 1,3 3883 
sonst. Akademikerhnnen 0,O 14,4 26,3 18,8 15,3 10,O 6,l 5,2 4,O 2794 

Insgesamt 24,3 20,6 16,9 11,O 7,9 8,3 5,4 3,9 1,8 300292 

Quelle: Jugendhilfestatistiken 



- Erzieherhnnen und Kinderpfleger/ 
innen haben nach wie vor mit rund 
25 % einen hohen Anteil an Beschäf- 
tigten unter 25 Jahren, wobei auf- 
fällt, daß bei den Kinderpfleger(in- 
ne)n die Zahl der unter 30jährigen 
zurückgegangen ist, die Altersver- 
teilung sich also nach oben ver- 
schoben hat (obgleich fast immer 
noch die Hälfte dieser Berufsgrup- 
pen weniger als 30 Jahre alt ist), 
während bei den Erzieher(inne)n die 
Zahl der unter 30jährigen nochmals, 
wenngleich unterdurchcchnittlich ge- 
stiegen ist. 

- Obgleich bei den Erzieher(inne)n die 
Altersgruppen der 30-40jährigen und 
der 45-50jährigen zwischen 1982 und 
1986 überdurchschnittlich angestiegen 
sind, scheint es sich nach wie vor um 
einen typischen Beruf für junge 
Frauen (zumeist vor der Zeit eigener 
Kinder) zu handeln: Rund 75 % von 
ihnen sind unter 35 Jahre alt. Unmit- 
telbar damit hängen demnach auch 
ganz andere ~ r ö ß e n o r d n u n ~ e n  eines 
kurzfristigen Ersatzbedarfs zusam- 
men. O b  die Altersverschiebungen 
zwischen 1982 und 1986 auf eine ver- 
längerte Berufstätigkeit dieser jungen 
Frauen hindeutet, wie dies V. DER- 
SCHAU (1986, 1989) vermutet, können 
erst künftige Daten einigermaßen prä- 
zise zeigen. 

- ~ h n l i c h  gelagert ist die Situation bei 
den Kinderpfleger(inne)n, wenngleich 
hier die Übergangsregeln und Folgen 
der nachträglichen Anerkennung ge- 
rade der älteren, bis dato unausgebil- 
deten ,,Zweitkräfte" zu einer etwas 
ausgeglicherenen Alterskurve geführt 
haben dürfte als bei den Erzieher(in- 
ne)n. 

- Bei den Diplom-Sozialpädagog(inn)en 
der Fachhochschulen hat seit 1982 ins- 

besondere die Altersgruppe der 30- 
40jährigen zugenommen, so daß sich 
hier noch die vergleichsweise günstige 
Altersverteilung bei den sozialpädago- 
gischen Berufsgruppen in der Jugend- 
hilfe abzeichnet. 

- Bei den universitär ausgebildeten 
Berufsgruppen fällt zum einen auf, 
daß die Akademiker mit sonstigem 
Hochschulabschluß (z. B. Theologen, 
Sozialwissenschaftler, Juristen, aber 
ohne Lehrer und Ärzte) die gleichmä- 
ßigste Altersverteilung aufweisen - si- 
cher ein Effekt statushöherer Stellen -, 
andererseits aber auch, daß Diplom- 
Pädagog(inn)en im Bereich der 25 bis 
35jährigen, also bei der jüngeren Be- 
rufsgeneration gegenüber den Psyche- 
log(inn)en und den sonstigen Akade- 
miker(inne)n inzwischen ein deut- 
liches Übergewicht haben und sich 
damit langfristig ihre Position gegen- 
über diesen benachbarten Universi- 
tätsprofilen in der Jugendhilfe eher 
noch verbessern dürfte (dies bestätigt 
auch die Veränderung zwischen 1982 
und 1986 bei den Psycholog(inn)en 
insofern, als bei ihnen die Zahl der 
unter 35jährigen deutlich abgenom- 
men hat). 

- Insgesamt muß jedoch bei den hoch- 
schulausgebildeten Diplom-Sozial- 
pädagog(inn)en in Rechnung gestellt 
werden, daß für diese Berufsgruppen 
eine ,,Normalisierung" der Alters- 
struktur frühestens dann eintreten 
kann, wenn rund 30 bis 35 Jahre 
nach Beginn der Ausbildung, also 
erst im nächsten Jahrhundert, ein 
normaler altersbedingter Ersatzbedarf 
für die erste Generation dieser Aus- 
bildung anfallt. Erst dann können 
genauere Aussagen über Berufsver- 
läufe dieser neuen Qualifikationspro- 
file gemacht werden. 



8.5 Zur Bedeutung von Teilzeitarbeit 

Schon immer war der Anteil an Teilzeit- 
beschäftigungen - wiederum ein Effekt 
eines Frauenarbeitsfeldes - in der 
Jugendhilfe vergleichsweise hoch. 
Bereits 1974 betrug er über 18 % und ist 
bis 1986 auf fast 26% angestiegen. 

Der außergewöhnlich hohe Anteil von 
Teilzeitbeschäftigungen in Sozial- und 
Erziehungsberufen wird auch durch die 
Beschäftigtenstatistik bestätigt: Dem- 
nach lag der Anteil an Teilzeitbeschäfti- 
gungen bei allen Berufsgruppen 1987 in 
den Reinigungsberufen mit 50% am 
höchsten, gefolgt von den Verkäufer- 
(inne)n mit 24,7 % und den Sozial- 'und 
Erziehungsberufen mit insgesamt 24 % 
(dabei ist noch zu berücksichtigen, daß 
sämtliche Anstellungsverhältnisse, die 
unter- und außerhalb der Sozialversiche- 
rungspflicht liegen, hier gar nicht mitge- 
rechnet werden). 

Aber auch hier muß nach einzelnen 
FeldernIBerufen unterschieden werden: 
Während nach der Beschäftigtendatei 
der Anteil der Teilzeitarbeitenden bei 
den ,,Kindergärtner(inne)n und Kinder- 
pfleger(innen)" (,864") am höchsten 
war, sieht das Bild nach der Jugendhilfe- 
Statistik von 1986 wie folgt aus: Die 
höchsten Quoten an Vollzeitkräften 
haben hier die - fast ausschließlich in 
kommunalen Jugendämtern tätigen - 

Mitarbeiterlinnen des mittleren und 
gehobenen Verwaltungsdienstes (89 %), 
die Heilerziehungspflegerlinnen (84 %) 
und die Diplom-Sozialpädagog(inne)n 
(81 %) zu verzeichnen. Vergleichsweise 
geringe Anteile an Vollzeittätigen haben 
demgegenüber die Kinderpflegerinnen 
(64 %), die Gesundheitsberufe (56 %), 
die Lehrerlinnen und Psycholog(inne)n 
(jeweils 54 %) sowie insbesondere das 

Personal ohne abgeschlossene Ausbil- 
dung (46 %). 

Durch die überproportionale Zu- 
nahme der Teilzeitbeschäftigungen kann 
man insgesamt von einer stärkeren Flexi- 
bilisierung und Entstandardisierung der 
Normalarbeitsverhältnisse in der Ju- 
gendhilfe sprechen, die sich für einzelne 
Arbeitsfelder und einzelne Berufsgrup- 
pen gleichwohl unterschiedlich darstellt: 
So sind beispielsweise in der Berufsord- 
nung ,864 - Kindergärtnerin, Kinder- 
pfleger" 8 1 % des Personalzuwachses 
seit 198 1 auf Teilzeitbeschäftigungen 
zurückzuführen, während dies im 
Bereich der „861 - Sozialarbeiter, Sozial- 
pfleger" nur bei 27% der Fall ist. 

Aufschlußreich ist in diesem Zusam- 
menhang auch, wie sich hierbei Teilzeit- 
arbeit, Lebensalter und Geschlecht mit- 
einander verknüpfen. Eine diesbezüg- 
liche Aufschlüsselung der Arbeitsver- 
hältnisse zeigt, daß rund 5500 Männer 
1986 teilzeitbeschäftigt und 4000 neben- 
beruflich tätig waren, während die ande- 
ren 45 000 auf Vollzeitstellen saßen. Das 
heißt: Es gab fast 88 % vollzeitbeschäf- 
tigte, rund 10 % teilzeit- und 7 % neben- 
beruflich tätige Männer in der Jugend- 
hilfe. 

Etwas anders sieht die analoge Rech- 
nung für die Frauen aus: Nur 67 % von 
ihnen sind Vollzeitkräfte, immerhin 
29 % dagegen teilzeit- und knappe 4 %  
nebenberuflich tätig. Teilzeittätigkeiten 
in der Jugendhilfe sind somit zuallererst 
Arbeitsverhältnisse von Frauen (29 % 
gegenüber 10 %). Und dies in einer gera- 
dezu traditionellen Altersausprägung: 
Sind bis zum 25. Lebensjahr noch 83 % 
der Frauen voll erwerbstätig, so rutscht 
dieser Anteil bis zum 40. Lebensjahr auf 
67% ab und fällt bei den Frauen im 
Alter zwischen 40 und 60 Jahren auf 
dann gerade noch 50 % (und dieser 



Trend ist überdies noch zunehmend: 
1982 waren immerhin noch 56 % der 40- 
60jährigen Frauen, also 6 % mehr, voll- 
zeittätig). Von einem ,,neuen Start mit 
35" und einer späten Berufskarriere von 
Frauen nach der Versorgung ihrer Kin- 
der kann also für einen Großteil der 
Frauen - obgleich es sich um einen typi- 
schen Frauenberuf handelt - vorerst in 
diesem Teilarbeitsmarkt nicht die Rede 
sein. Erwerbstätigkeit bleibt für diese 
Frauen meist eine Ergänzung zur Haus- 
und Familienarbeit, so daß eigene beruf- 
liche Perspektiven dahinter zurücktreten 
und nicht mehr entwickelt werden. 

8.6 Veränderungen der Qualifika- 
tionsstruktur 

Die Veränderungen des Personalgefüges 
der Jugendhilfe seit den 70er Jahren las- 
sen sich nicht nur an quantitativen Indi- 
katoren festmachen, etwa an dem 
immensen Anstieg der hauptberuflichen 
Mitarbeiterhnnen oder der zahlenmäßi- 
gen Verschiebung von personellem 
Angebot und Nachfrage, sondern zual- 
lererst auch an der veränderten Qualität 
des Fachpersonals, also an einer verän- 
derten Qualifikationsstruktur. Diese läßt 
sich an den Merkmalen Verberuflichung, 
Verfachlichung, Akademisierung und 
Professionalisierung überprüfen. 

(1) Noch 1970 hatte ,,etwa jeder dritte 
Erwerbstätige des Berufsfeldes keine 
schulische Berufsbildung absolviert" 
(STOOSS/OTTO 1977, S. 192). Daß es hier 
in der Zwischenzeit deutliche Verschie- 
bungen, also einen Trend zur Verberuf- 
lichung gegeben hat, belegen die Daten 
der Jugendhilfestatistik ebenso wie die 
Beschäftigtendatei. Nach der Jugendhil- 
festatistik (vgl. Tabelle 10) hat der Aus- 
bildungsgrad, also die Zahl der ausgebil- 

deten Personen, seit 1974 absolut wie 
prozentual zugenommen: von knapp 
72 % auf über 80 % (bei den Vollzeittäti- 
gen auf über 83 %). Zuletzt, zwischen 
1982 und 1986, war diese Entwicklung 
durch die starke Abnahme der noch in 
Ausbildung befindlichen Personen 
bedingt (von 11,2 % auf 7,4 %), während 
zwischen 1974 und 1982 die Zahl der 
Personen ohne abgeschlossene Ausbil- 
dung stark zurückgegangen war, inzwi- 
schen sich aber wieder um 4457 infolge 
der Zunahme in einzelnen Arbeitsfel- 
dern vermehrt hat: Allein im Kindergar- 
ten-, Krippen- und Hortbereich sind 
rund 4500 Personen ohne Ausbildung 
hinzugekommen, vermutlich deshalb, 
weil dieses Feld gleichzeitig eine Ein- 
buße von über 6700 Praktikant(inn)en 
zu verzeichnen und zu kompensieren 
hatte. 

Eine ähnliche Entwicklung dokumen- 
tiert die Beschäftigtendatei seit 1978 für 
einen Zeitraum von 10 Jahren: In den 
,,sozialpflegerischen Berufen" ist die 
Zahl der Erwerbstätigen ohne Ausbil- 
dung in dieser Zeit zwar um rund 10 000 
Personen angestiegen, ihr Anteil hat sich 
aber von knapp 20% auf inzwischen 
13,8 % verringert (auch hier dürften die 
Veränderungen vor dem statistisch 
erfaßten Zeitraum noch höher liegen; 
vgl. auch Tabelle 12). 

Dabei zeigen sich aber Unterschiede 
zwischen den drei Berufsordnungen, die 
das Feld der Jugendhilfe in der amtlichen 
Statistik umfassen: In der Berufsord- 
nung der ,,Sozialarbeiter, Sozialpfleger" 
(861), der beispielsweise auch Altenpfle- 
ger, die Dorfhelferin und die Gefährde- 
tenhilfe zugeordnet sind, war der Anteil 
der Erwerbstätigen ohne Ausbildung im 
Erfassungszeitraum stets am höchsten 
(1978: 25,5 %) und hat sich - zumindest 
zwischen 1978 und 1985 - nicht verän- 



dert (seither allerdings deutlich auf 
zuletzt 19,9 %). Ganz anders verhält es 
sich in der Berufsordnung 862 ,,Heimleb 
ter, Sozialpädagogen", die am ehesten 
das traditionelle Feld der Heimerzie- 
hung umfaßt: In diesem Bereich war der 
Anteil der Erwerbstätigen ohne Ausbil- 
dung von Anfang an geringer (1978: 
12,9%) und ist in den letzten zehn Jah- 
ren auch kontinuierlich auf 7,3 % abge- 
sunken. Im Kindergarten- und Vor- 
schulbereich schließlich, der Berufsord- 
nung 864 ,,Kindergärtnerin, Kinderpfle- 
gerin'', ist die Gruppe der Erwerbs- 
tätigen ohne Ausbildung sowohl anteils- 
mäßig (um fast 25 %) als auch absolut 
zurückgegangen (auf zuletzt 13,1%). 
Hier hat sich der Prozeß der Verberuf- 
lichung - offenbar trotz der anhand der 
Jugendhilfestatistik registrierten Zunah- 
me an Personal ohne abgeschlossene 
Ausbildung - in diesem Zeitraum am 
deutlichsten realisiert. 

Insgesamt zeigt sich in der Jugendhilfe 
sowohl eine kontinuierliche Abnahme 
der tätigen Personen ohne Ausbildung 
(unabhängig von den Ehrenamtlichen), 
als auch eine partielle Umstrukturierung 
dieser Personengruppe: Inzwischen 
bestehen in der Jugendhilfe fast 20% 
dieses Personenkreises ohne Ausbildung 
aus Zivildienstleistenden und Personen 
im Freiwilligen Sozialen Jahr. 

(2) Die Zunahme von Personen mit 
einer Berufsausbildung befreit die 
Jugendhilfe noch nicht von dem Ver- 
dacht, ein typisches Arbeitsfeld mit einer 
geringen Quote an Fachpersonal zu sein, 
ein Feld also, in dem nach wie vor ein 
diffuses Berufsprofil zu finden sei. Zu 
prüfen ist deshalb die Entwicklung des 
Anteils an Personen mit fachlich-ein- 
schlägiger Ausbildung (z. B. Erzieher, 
Sozialpädagoge). 

Auf der Basis der Daten der Volks- 
zählung ist davon auszugehen, daß 1970 

Tabelle 12: Zur Entwicklung der sozialversicherungspflichtig Beschäftigten in sozialpflegerischen Berufen 
nach Berufsordnungen und Ausbildung im Bundesgebiet (Anteile in %) 

1978 1979 1980 1981 1982 1983 1984 1985 1986 1987 1988 1989 

86 Sozidpfl. Berufe 246434 263 117 280005 291 761 303 745 311 962 324392 339313 358 777 379409 398 119 416996 
davon: 
- Akademiker 10,7 11,5 12,2 12,5 12,9 13,3 14,O 14,5 14,9 15,5 15,8 15,8 
- bemfl. Ausb. 67,O 66,6 66,6 66,7 66,3 66,O 65,s 65,s 65,9 66,4 67,l 67,7 
-ohneAusbildung 19,6 19,l 18,4 18,l 18,O 18,2 17,7 17,3 16,6 15,5 14,5 13,8 

davon: 
- Akademiker 20,4 20,9 21,O 20,7 20,6 20,4 20,3 20,2 20,l 20,3 20,l 19,9 
- berufl. Ausb. 49,2 48,5 48,s 492 49,3 49,3 49,6 50,l 50,9 52,O 53,5 55,l 
-ohneAusbildung 25,5 25,6 25,l 24,9 24,9 25,4 25,3 25,O 24,2 22,8 21,5 19,9 

862 Heuni./Sozidpäd. 49632 55 189 60423 64022 67834 70568 75 148 79848 85789 92216 97927 103644 
davon: 
- Akademiker 18,4 19,7 20,9 21,s 22,s 23,6 25,O 26,l 27,2 28,5 28,9 29,l 
- bemfl. Ausb. 65,8 652 64,3 63,7 63,5 63,9 63,4 62,s 62,4 61,8 61,7 61,7 
- ohne Ausbildung 12,9 122 11,9 11,7 11,l 10,5 9,7 9,2 8,7 8,O 7,6 7,3 

864 Kindergämerin 129804 133970 139459 142571 144964 145582 146354 149488 154 824 160725 165 952 171 946 
davon: 
- Akademiker 3,l 3,l 3,2 32 3,l 32 3,3 3,4 3,6 3,6 3,7 3,8 
- bemfl. Ausb. 75,6 76,3 77,2 77,7 77,6 77,5 78,l 78,6 79,2 80,4 81,3 81,7 
-ohneAusbildung 19,6 18,9 18,O 17,5 17,7 17,9 17,3 16,6 15,9 14,6 13,6 13,l 

Quelle: Beschäftigtenstatistik 
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allenfalls 40 % der Erwerbstätigen als 
(sozial-)pädagogisches Fachpersonal im 
engeren Sinne (mit entsprechender Aus- 
bildung) anzusehen war. Nach der 
Jugenhilfestatistik von 1974 können 
dann rund 46 % der tätigen Personen als 
sozialpädagogisches Fachpersonal be- 
zeichnet werden, wenn man hierunter 
Erzieherhnnen, Diplom-sozialpädago- 
g(inn)en/-sozialarbeiter(innen) der Fach- 
hochschulen, Diplom-Pädagog(inn)en 
der wissenschaftlichen Hochschulen, 
aber auch Kinderpflegerhnnen, Heiler- 
ziehungspflegerhnnen, Heilpädagog(in- 
n)en und Psychagog(inn)en faßt. Diese 
Quote erhöhte sich 1982 auf fast 55 % 
und erreichte 1986 mit über 58 % ihren 
bisherigen Höchststand. Betrachtet man 
indessen nur die Personengruppe der 
Vollzeittätigen, so erhöht sich der Anteil 
des Fachpersonals auf fast 65 %. Inner- 
halb der Gruppe der Ausgebildeten 
schließlich müssen gar nahezu 75% des 
Personals als sozialpädagogische Fach- 
kräfte bezeichnet werden. Dabei ist zu 
berücksichtigen, daß auch ein großer 
Teil des übrigen Personals als ausgebil- 
detes Fachpersonal in seinem jeweiligen 
Tätigkeitsbereich betrachtet werden muß 
(z. B. Lehrerhnnen, Verwaltungsfach- 
leute, Ärzte). 

Alles in allem ist infolgedessen davon 
auszugehen, daß - nach einer langen 
Phase der unspezifischen Mitarbeiterre- 
krutierung im Bereich der Jugendhilfe - 
inzwischen doch ein Prozeß einer brei- 
ten fachlichen Konsolidierung des Perso- 
nals sowie eines Übergewichtes sozial- 
pädagogisch ausgebildeten Fachperso- 
nals eingeleitet wurde, der noch nicht an 
seinem Ende angelangt zu sein scheint. 
Damit dürfte sich die Jugendhilfe künf- 
tig zu einem Teilarbeitsmarkt entwik- 
keln, der über vergleichsweise geschlos- 
sene Zugänge und Zugangsregeln verfügt 

und infolgedessen sich die Domänepro- 
blematik von einer externen, also gegen- 
über benachbarten und sonstigen Be- 
rufsgruppen, zu einer internen Domäne- 
konkurrenz zwischen den Berufsprofilen 
der sozialpädagogischen Fachausbildun- 
gen zu verlagern beginnt. 

(3) Bereits in den Anfangen einer sozia- 
len Berufsausbildung wurden die Wei- 
chen dafür gestellt, daß ,die soziale Aus- 
bildung in Deutschland eine besondere 
,HöhenlageG erhielt und nicht wie in Eng- 
land und den USA allmählich in die Uni- 
versität eingegliedert wurde" (SACHSSE 
1986, S. 347). Eine eigenständige (so- 
zia1)pädagogische Hochschulausbildung 
als Ergänzung der schulischen Ausbil- 
dungsformen (Berufsfachschule und 
Fachschule) fehlte dementsprechend - bis 
auf wenige Ausnahmen - bis Ende der 
60er Jahre. Dieser Mangel eines fachin- 
tern autonom durchhierarchisierten 
Berufsbereiches führte dazu, daß die Lei- 
tungs-, Stabs- und Funktionsstellen in 
der Jugendhilfe lange Zeit entweder mit 
fachfremden und benachbarten Akade- 
mikern (z. B. Lehrern, Theologen, Juri- 
sten, Psychologen) besetzt wurden oder 
aber in das Tarifgefüge so eingeordnet 
wurden, daß auch Mitarbeiterhnnen des 
mittleren und höheren Dienstes dement- 
sprechende Stellen besetzen konnten (die 
Folgen dieses tariflich-unterdurch- 
schnittlichen Besoldungskegels sind 
inzwischen in den Auseinandersetzungen 
um eine „ausbildungsadäquate Bezah- 
lung" voll sichtbar). 

Durch die vergleichsweise späte Aka- 
demisierung der sozialpädagogischen 
Ausbildung, die zudem noch gleichzeitig 
parallel an Fachhochschulen und Uni- 
versitäten in Gang gesetzt und sofort 
danach in einem nicht vorhersehbaren 
Ausmaß nachgefragt wurde, mußten sich 
die darauf bezogenen Berufsfelder und 



besonders die Jugendhilfe seit den 70er 
Jahren mit Personalstrukturierungs- und 
-zugangsfragen auseinandersetzen, die in 
anderen Dienstleistungsberufen längst 
entschieden sind. Deshalb ist der Frage 
der Akademisierung der Jugendhilfe, 
also der Entwicklung des Anteils an 
hochschulausgebildetem Personal auch 
heute noch eine besondere Bedeutung 
beizumessen und wird immer wieder 
vehement und kontrovers e r~ r t e r t . ' ~  

1970 lag der Akademikeranteil im so- 
zialpädagogischen Berufsfeld, soweit 
hier Statistiken überhaupt Aussagen 
zulassen, noch unterhalb von 5 %. Und 
auch in diesem Punkt zeigen die Daten 
der Jugendhilfestatistik eine kontinuier- 
lich ansteigende Entwicklung: von 
10,8 % im Jahre 1974 über 14,4 % Ende 
1982 auf dann 15,8 % bis Ende 1986. 
Angesichts der zeitgleichen Zunahme 
des Jugendhilfepersonals überhaupt, 
heißt das, daß sich die Zahl der Akade- 
mikerhnnen in diesen 12 Jahren mit 
einem Anstieg von 24 000 auf fast 48 000 
nahezu verdoppelt hat und daß rund ein 
Drittel des Beschäftigungszuwachses in 
der Jugendhilfe dem hochschulausgebil- 
detem Personal zugute kam. 

Diese Tendenz wird ebenfalls belegt 
durch die amtliche Beschäftigtenstatistik. 
Auch hier zeigt sich - für den erfaßten 
Zeitraum seit 1978 - eine kontinuierliche 
prozentuale wie reale Zunahme der 
hochschulausgebildeten Erwerbstätigen 
in sozialpflegerischen Berufen mit etwa 
vergleichbaren Zuwachsraten wie in der 
Jugendhilfestatistik (vgl. Tabelle 12). 
Aufschlußreich ist dabei allerdings die 
Entwicklung in den einzelnen Berufs- 
ordnungen: Weit überdurchschnittlich 
zugenommen hat der Akademikeranteil 

'' Zur Akademisierungsfrage vgl. auch B A H N M ~ L -  
LER U. a. (1988, S. 21 ff.). 

bei den ,,Heimleitern, Sozialpädagogen" 
(18,4 % auf 29,1%), während in der 
Berufsordnung ,,Sozialarbeiter/Sozial- 
pfleger" der Akademisierungsgrad seit 
1977 bei rund 20% liegt und sich auch 
nicht verändert hat. Eine Besonderheit 
stellt der Bereich der ,,Kindergärtnerin, 
Kinderpflegerin" dar: Eine quantitativ 
völlig untergeordnete Rolle spielen hier 
die Akademiker; mit etwas mehr als 3 % 
bewegen sie sich hier weit unterhalb des 
Akademisierungsgrades der anderen Be- 
reiche (allerdings haben auch in diesem 
Feld die hochschulausgebildeten Er- 
werbstätigen überproportional auf in- 
zwischen 3,8 % zugenommen). 

Insgesamt muß von einem fortschrei- 
tenden und noch nicht abgeschlossenen 
Prozeß der Akademisierung der Jugend- 
hilfe ausgegangen werden. Allerdings 
verläuft diese Akademisierung in den 
einzelnen Segmenten der Jugendhilfe 
derzeit ungleich und läßt dementspre- 
chend auch ganz anders gelagerte Perso- 
nalstrukturprobleme in der Zukunft 
erwarten. 

(4) Verlaufsformen vertikaler und 
horizontaler Konkurrenzen von Qualifi- 
kationsprofilen lassen sich in der 
Jugendhilfe schließlich auch daran 
ablesen, in welchem Umfang es den 
sozialpädagogisch ausgebildeten akade- 
mischen Fachkräften gelungen ist, sich 
in diesem Arbeitsmarktsegment zu pla- 
zieren und damit - auch - andere akade- 
mische Berufsgruppen in ihrer Bedeu- 
tung zurückzudrängen. Dieser Prozeß 
läßt sich am ehesten als Professionalisie- 
rung einer Disziplin kennzeichnen. 
Addiert man dementsprechend die 
Diplom-Sozialpädagog(inn)en/-Sozialar- 
bciter(innen) der Fachhochschulen und 
die Diplom-Pädagog(inn)en der Wiss. 
Hochschulen, so hat sich deren Anteil 
innerhalb der Gesamtgruppe der Akade- 



mikerlinnen in der Jugendhilfe von 
69,7 % (1974) auf 72,3 % (1986) erhöht. 
Sie bilden somit - in horizontaler 
Dimension - die Kerngruppe des akade- 
mischen Personals in der Jugendhilfe. 
Noch deutlicher wird dies, wenn man 
nur das vollzeittätige Personal berück- 
sichtigt: Demnach lag der Anteil der so- 
zialpädagogischen Akademikerlinnen 
Ende 1986 bei 78,5 % (1982: 76,7%); 
hinzu kommt, daß über 40% der ande- 
ren Akademiker Lehrer sind, die über- 
wiegend in Heimen, Behinderteneinrich- 
tungen und Qualifizierungslehrgängen 
unterrichten (oder als Werklehrer U. ä. in 
Jugendhäusern tätig sind). 

Dieser Trend einer sich durchsetzen- 
den Professionalisierung der Jugendhilfe 
manifestiert sich auch nochmals im 
Horizont der vertikalen ,,Konkurrenzcc: 

So sind die Zahlen der akademisch ge- 
genüber den schulisch ausgebildeten 
Fachkräften (Erzieherhnnen, Kinder- 
pflegerhnnen) bei den tätigen Personen 
insgesamt, aber auch bei den Vollzeit- 
kräften überproportional angestiegen. 

Zusammengenommen lassen alle stati- 
stischen Daten zum Personal in der 
Jugendhilfe einen offenbar noch nicht 
zum Stillstand gekommenen Prozeß der 
Verberuflichung, der Verfachlichung, 
der Akademisierung und Professionali- 
sierung erkennen, einen Prozeß also, mit 
dem ein tiefgreifender und folgenreicher 
Wandel der Personalstruktur in der 
Jugendhilfe seit Anfang der 70er Jahre in 
Gang gesetzt wurde und mit dem eine 
wesentliche Voraussetzung zu einer 
,,neuen Fachlichkeit" der Jugendhilfe 
erfüllt ist. 

9. Die sozialpädagogischen Fachkräfte 

Erzieherlinnen, Diplom-Sozialpädago- 
g(inn)en/-Sozialarbeiter(innen) und Di- 
plom-Pädagog(inn)en bilden heute das 
fachliche Gerippe des Personals in der 
Jugendhilfe; hinzu kommen noch die 
Kinderpflegerlinnen und die eher spezi- 
fisch eingesetzten Heilerziehungspfle- 
ger/innen, Heilpädagog(inn)en und 
Psycholog(inn)en. Zusammengefaßt als 
,,sozialpädagogische Fachkräfte" umfas- 
sen diese Berufsgruppen Ende 1986 
knapp 60 % aller in der Jugendhilfe täti- 
gen Personen, fast 65 % aller Vollzeittä- 
tigen und gar 74 % aller Ausgebildeten. 
Dieser personelle Kernbestand prägt 
somit auch nach außen das Bild vom 
Mitarbeiter in der Jugendhilfe (vgl. 
Tabelle 13). 

Unter quantitativen Gesichtspunkten 
kommt den Erzieher(inne)n das Haupt- 

gewicht zu (36,9%), vor den Diplom- 
Sozialpädagog(inn)en der Fachhoch- 
schulen (10,3 %) und den Kinderpflege- 
rinnen (8,7%). Die für die Jugendhilfe 
eher ,,randständigenU und spezielleren 
Berufe des Heilpädagogen (0,6 %) und 
des Heilerziehungspflegersl-pflegehel- 
fers (0,5 %) sind demgegenüber von eher 
marginaler Bedeutung. In Stellung und 
Umfang ungleich bedeutender sind 
dagegen sogar noch die beiden universi- 
tären Ausbildungen des Diplom- 
Psychologen (1,3 %) und des Diplom- 
Pädagogen (1,2 %), wenngleich auch sie 
- gemessen an den Zahlen der Erzieher1 
innen, Kinderpflegerlinnen und Di- 
plom-Sozialpädagog(inn)en - eher rand- 
ständig erscheinen. 

Aufschlußreich sind die quantitativen 
Veränderungen in diesen Berufsgruppen 



zwischen 1982 und 1986, geben sie doch 
am ehesten Aufschluß über den Wandel 
der Personalstruktur bei den sozialpäd- 
agogischen Fachkräften. Hierbei fallt 
auf, daß lediglich die Zahlen der vollzeit- 
tätigen Kinderpflegerinnen (von 17 71 8 
auf 16611) und der Heilerziehungspfle- 
gerlinnen (von 1488 auf 1346) abge- 
nommen haben, also die eher qualifika- 
tionsarmen Berufsgruppen vom Arbeits- 
markt zurückgedrängt wurden. Stagniert 
hat sowohl die Zahl der vollzeitbeschäf- 
tigten Psycholog(inn)en als auch der - 
hier nicht weiter berücksichtigten - Son- 
derschullehrerlinnen. Alle anderen so- 

zialpädagogischen Berufsgruppen haben 
jedoch zugenommen: Erzieherlinnen 
von 90 157 auf 1 10 775, Diplom-Sozial- 
pädagog(inn)en von 24 229 auf 30 836 
und - anteilsmäßig am stärksten - 

Diplom-Pädagog(inn)en (von 2 156 auf 
3 574). Damit sind sie bei den vollzeittä- 
tigen Universitätsausbildungen, abgese- 
hen von den Lehrer(inne)n, inzwischen 
die stärkste Berufsgruppe. Insofern kann 
angesichts der erst 15jährigen Arbeits- 
marktgeschichte dieses Qualifikations- 
profils davon ausgegangen werden, daß 
die Integration und Plazierung der 
Diplom-Pädagog(inn)en in der Jugend- 

Tabelle 13: In der Jugendhilfe tätige Personen am 31. 12. 1986 nach ausgewählten Berufsgruppen und 
Geschlecht, Alter, Arbeitsumfang, Trägergruppen 

Erzieher SozPad DiPäd Kinder- Heil- Heil- Psycho- Beschaf- 
/innen (FH) (Uni) pfleger erzieh. pad. loge tigte 

Beschäftigte insgesamt . . n 110 775 30836 3576 26005 1595 1746 3883 300292 
. . . . . . . . . . . . . .  % (36,9) (10,3) (1,2) (8,7) (0,5) (0,6) (1,3) (100,O) 

Frauen . . . . . . . . .  n 103430 17863 1948 25895 1025 1282 1894 245464 
. . . . . . . . . . . . . .  % 93,4 57,9 54,4 99,6 64,3 73,4 48,8 81,7 
Männer . . . . . . . . .  n 7345 12973 1628 110 5 70 464 1989 54828 
. . . . . . . . . . . . . .  % 6,6 42,l 45,6 0,4 35,7 26,6 51,2 18,3 

unter 25 Jahre . . . . .  n 
. . . . . . . . . . . . . .  Y0 
2 5 4 0  Jahre . . . . . . .  n 
. . . . . . . . . . . . . .  % 
4 0 4 0  Jahre . . . . . . .  n 
. . . . . . . . . . . . . .  % 
60 und mehr Jahre . . .  n 
. . . . . . . . . . . . . .  % 

Vollzeit . . . . . . . . .  n 87168 25117 2576 16611 1346 1396 2085 210063 
. . . . . . . . . . . . . .  Olo 78,7 81,4 72,O 63,9 84,4 80,O 53,7 69,9 

Teilzeit . . . . . . . . .  n 22538 4785 723 9161 239 294 1334 77211 
. . . . . . . . . . . . . .  % 20,3 15,6 20,2 35,2 15,O 16,8 34,3 25,7 
Nebentätigkeit . . . . .  n 1069 934 277 233 10 056 464 13018 
. . . . . . . . . . . . . .  % l,o 3,O 7,7 0,9 6 3,2 11,9 4,3 

. . .  Öffentliche Träger n 35 878 16424 967 9510 36 311 1175 105310 
. . . . . . . . . . . . . .  % 32,4 53,3 27,O 36,6 2,3 17,8 30,3 35,l 
Freie Träger . . . . . .  n 73297 13983 2513 16 179 1513 1370 2598 189370 
. . . . . . . . . . . . . .  % 66,2 45,3 70,3 62,2 94,9 78,5 66,9 63,l 
Privatgewerbl. Träger . n 1600 429 96 316 46 65 110 5612 

% 1,4 . . . . . . . . . . . . . .  1,4 2,7 1 2  2,9 3,7 2 3  1,9 

Quelle: Jugendhilfestatistiken 



hilfe gelungen zu sein scheint und sie 
künftig zum Grundbestand des Jugend- 
hilfepersonals gerechnet werden müs- 
sen. 

Insgesamt läßt auch eine Analyse des 
Personalbestandes unter besonderer 
Berücksichtigung der „sozialpädagogi- 
schen Fachkräfte" erkennen, daß eine 
Konsolidierung und ein Wandel der Per- 
sonalstruktur im Gange ist, daß aber die 
Jugendhilfe offenbar mehr als andere 
Arbeitsmarktsegmente sowohl die typi- 
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